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EINLEITUNG

WARUM EINE ARBEITSHILFE ZUM 
UMGANG MIT ALKOHOL UND 
ANDEREN DROGEN?

Der Konsum von Alkohol ist in unserer Gesell-
schaft fest eingebettet und damit ein Teil unserer 
Alltagskultur. Der Umgang mit diesem potentiel-
len Suchtstoff reicht von Genuss bis Missbrauch. 
Viele Menschen kennen und schätzen die ent-
hemmende und euphorisierende Wirkung des 
Alkohols. Sie leben der heranwachsenden Ge-
neration wie selbstverständlich eine Kultur des 
Trinkens vor. Damit ist Alkohol nicht mehr nur 
ein reines Rauschmittel, sondern sein Konsum 
wird zum Symbol des Erwachsenwerdens. Er 
markiert Zugehörigkeiten zu Gruppen und ver-
spricht – so jedenfalls die Werbung – Freiheit, 
Spaß und Geselligkeit. Dass Jugendliche Alkohol 
trinken, ist weder neu noch verwunderlich. Sie 
sind in ihrem Verhalten ein Spiegel der Gesell-

für den Konsum haben sich jedoch über die Jah-
re geändert. 
Kinder- und Jugendgruppenabende, Vorstandssit-
zungen, Nachtwanderungen, Feriencamps, Weih-
nachtsfeiern sowie Bundes-, Landeskinder- und 
Jugendtreffen oder Meisterschaften im Rettungs-
schwimmen: vielfältige Veranstaltungen gehören 
in der Jugendverbandsarbeit einfach dazu. Der 
Konsum von Alkohol und anderen Drogen1 kann 
und wird dabei immer auch eine Rolle spielen. 
Schließlich ist die Neigung zu Regelübertretungen 
ein wichtiges Merkmal der Jugendphase. 

1 Wir benutzen den Begriff „Alkohol und andere Drogen“ 
(ähnlich wie die Schweizerische Fachstelle für Alkohol- und 
andere Drogenprobleme www.sfa-ispa.ch), um darauf hin-
zuweisen, dass Alkohol mit anderen Drogen mehr Gemein-
samkeiten als Unterschiede hat.  

Wie aber muss man sich als Teilnehmer/in oder 
Verantwortliche/r verhalten? Sollte das Mitbrin-
gen, Ausschenken oder Konsumieren von Al-
kohol prinzipiell verboten werden? Oder sollte 
eher nach dem Motto gehandelt werden: Augen 
zu und durch? 
Die Arbeitshilfe „RISPEKT – Respekt vor Ri-
siko“ gibt Antworten zwischen den  
Extremen. Sie soll sensibilisieren und nicht ver-
einfachend in Schwarz und Weiß zeichnen, was 
tatsächlich viele Schattierungen hat. „RISPEKT - 
Respekt vor Risiko“  stellt damit einen anwen-
dungsorientierten Leitfaden für den Umgang mit 
dem Konsum von Alkohol und anderen Drogen 
in fast allen Bereichen der DLRG-Jugend dar.  
Es geht um die Interessen und den Schutz von 
Kindern und Jugendlichen. Daher möchten wir 
zum einen eine respektvolle Haltung gegenüber 
Kindern und Jugendlichen fördern, die sich im 
Ausprobieren ihren Grenzen nähern und zum 
anderen eine risikobewusste Haltung gegenüber 
Gefahren fördern. So scheint es uns möglich, die 
Entwicklung von Risikokompetenz zu unter-
stützen. Es gibt keine abschließende Garantie für 
die gänzliche Vermeidung von Exzessen. Die Ar-
beitshilfe möchte aber durch Auseinandersetzung 
mit dem Thema Hilfestellungen für solche Situ-
ationen bieten. Die Themen „Sucht und Risiko“ 
verlangen die Bereitschaft, sich mit mehrdeutigen 
und oft ganz unklaren Situationen auseinander 
zusetzen. Die einfachen und radikalen Antworten 
(„hör einfach auf zu saufen“, „wir schmeißen die 
Leute einfach raus aus unserer Jugendgruppe“) 
sind wirklichkeitsfern. Jugendliche und Erwachse-
ne ändern ihre Konsummuster nicht ohne Grund.  
Wir wollen dir mit dem Material dieser Arbeits-
hilfe eine Argumentationshilfe gegenüber den Be-
ratungsresistenten geben, Gedankenanstöße für 
deine eigene Entwicklung anregen, Hilfen für die 
Situationen, in denen du keine eigenen Lösungen 
siehst und eine Aufarbeitung eines allgegenwärti-
gen Themas aus der Lebenswelt der Jugendlichen, 
für die du mit die Verantwortung trägst, ermög-
lichen.
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ZUM AUFBAU UND GEBRAUCH DER 
ARBEITSHILFE

Die Arbeitshilfe „RISPEKT – Respekt vor Ri-
siko“ gliedert sich in drei Teile, die zur leich-
teren Benutzung optisch unterschieden sind. So 
kannst du die Arbeitshilfe der DLRG-Jugend so-
wohl von vorne nach hinten durchlesen als auch 
schnell auf das für dich Wichtigste zugreifen, je 
nachdem, ob du eine Veranstaltung planst oder 

Navigationskreise am rechten Rand der Broschü-
re verraten dir immer, in welchem Kapitel du 

Im ersten Teil wird die Rahmenkonzeption: 
„RISPEKT – Respekt vor Risiko“ erläutert. 
Sie dient als Grundlage für alle weiteren Bestim-
mungen und Praxishinweise. Dieser Teil ist etwas 
abstrakter und theoretischer als die beiden ande-
ren. Wir schildern, wie sich unser Konzept für 
die DLRG-Jugend aus den Entwicklungen in Wis-
senschaft und Gesellschaft begründen lässt.
Im zweiten Teil werden Hinweise zur Planung 
und Realisierung von Veranstaltungen ge-
geben. Worauf muss geachtet werden? Wie kann 
durch die Gestaltung der Rahmenbedingungen 
der Umgang mit Alkohol und anderen Drogen 

Im dritten Teil Was tun? werden Hinweise für 
Einzelfälle und schwierige Situationen ge-
geben. Die wichtigsten Informationen werden zu-
sammenfassend aufgeführt und sollen dir helfen, 

-
wortungsvoll zu handeln. Dabei können schnelle 
Reaktionen genauso gefragt sein wie längerfristige 
Begleitung und Gespräche. 
Ergänzt wird dieser Teil durch eine Spiele-
sammlung mit Anleitungen.
Die Arbeitshilfe soll leicht verständlich, einfach 
und schnell zu benutzen sein, deshalb haben wir 
uns auf die wesentlichsten Informationen be-
schränkt. Je nach den Bedürfnissen und Ansprü-
chen deiner Jugendgruppe ist es möglich, Tei-

le der Arbeitshilfe mehr oder weniger intensiv zu 
diskutieren (z.B. den Theorieteil). Damit du dein 
Wissen vertiefen und dein Methodenrepertoire 
erweitern kannst, haben wir im Anhang Litera-
turtipps und hilfreiche Adressen zusammen-
gestellt. 
In den entsprechenden Kapiteln der Arbeitshilfe 

wichtigsten Dokumente 
zum Kopieren (Kurzfassung des Jugendschutz-
gesetzes, Checklisten für Klein- und Großveran-
staltungen sowie ein Notfallplan).
Diese Broschüre wurde als Gemeinschaftsprojekt 
der DLRG-Jugend und des Instituts für Medizini-
sche Psychologie der Universität Heidelberg ver-
fasst. Autoren seitens der DLRG-Jugend sind Mi-
chael Ganter und Dr. med. Christoph Mauer; die 
Autoren des Instituts für Medizinische Psycholo-
gie sind Dipl.-Psych. Ede Nagy, Dr. Henrik Jung- 
aberle und Prof. Dr. Rolf Verres. Besonderer 
Dank gilt Anne Staufenbiel (Bundesjugendsekre-
tariat der DLRG-Jugend) für die Betreuung der 
Korrektur. 

Viel Spaß beim Lesen! 
Wünscht euer Bundesjugendvorstand
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IN KÜRZE

PRÄVENTIONSANSATZ RISPEKT – 
RESPEKT VOR RISIKO

Die DLRG-Jugend richtet ihre präventiven und 
interventiven Bemühungen nach folgendem An-
satz aus:

RISPEKT - RESPEKT VOR RISIKO

RISPEKT vor Risiko kann dabei auf zwei Arten 
gelesen werden:
1. Der Ansatz bezieht sich einerseits auf den 

Respekt vor dem Verlangen nach  
Risiko und Rausch und den damit verbunde-
nen Entwicklungsaufgaben Jugendlicher.

2. Genauso geht es andererseits aber um den 
notwendigen Respekt vor den Gefahren von 
Rausch und Konsum. Ein (eigen-)verantwort-
licher und möglichst risikoarmer Umgang mit 
Alkohol und anderen Drogen soll gefördert 
werden. 

Hieraus ergibt sich, dass die DLRG-Jugend weder 
absolute Abstinenz fordert, noch eine gleichgülti-
ge Haltung des „Laissez-Faire“2 . Vielmehr möch-
te die DLRG-Jugend den Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen in ihren jeweiligen Positionen und 
ihrer jeweiligen Entwicklung zur Seite stehen und 

geben. Leitziel ist es, Jugendliche bei der Entwick-
lung selbstbestimmter Entscheidungen zu unter-
stützen und sie in ihrer Autonomie zu stärken, 
sodass sie sich nicht selbst schaden.

2 Laissez-faire (französisch) heißt „einfach laufen lassen“. 

 
 
 
 
 
 
 
Ziel ist es folglich… 
 
…weder
ABSTINENZ  
zu verabsolutieren oder zu diskriminieren

…noch das gedankenlose  
ÜBER-DIE-STRÄNGE-SCHLAGEN  
einfach hinzunehmen 

…sondern sowohl
für RISIKEN und CHANCEN  
zu sensibilisieren

…als auch den 
VERANTWORTUNGSVOLLEN UMGANG  
zu fordern und fördern

…sowie
GRENZEN sinnvoll zu setzen,

…um
Resilienz und RISIKOKOMPETENZ  
zu ermöglichen und zu fördern.

 

Oberstes suchtpräventives Ziel der 

DLRG-Jugend ist eine risikokompe-

tente und verantwortungsbewuss-

te Haltung gegenüber Suchtmitteln 

und insbesondere Alkohol. 
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ANSATZ UND  
HINTERGRUND

Die DLRG-Jugend orientiert sich bezüglich des 
Umgangs mit Alkohol im Rahmen ihrer Veranstal-
tungen:
1. an der Lebenswelt von Kindern und Jugend-

lichen
2. am neuesten Stand der Wissenschaft und 

Praxis bezüglich Rauschmitteln, Sucht
3. Prävention und Gesundheitsförderung
4. am Jugendschutzgesetz (JuSchG)
5. am Leitbild der DLRG-Jugend.

Diese vier Bereiche werden nachfolgend 
erläutert.

LEBENSWELT VON KINDERN UND 
JUGENDLICHEN

Jugendarbeit muss sich immer mit der tatsächli-
chen Realität junger Menschen beschäftigen und 
nicht nur mit einer Idealvorstellung von Jugend. 
Die Lebenswelten von Jugendlichen haben sich in 
den vergangenen Jahrzehnten sehr unterschied-
lich entwickelt. Es gibt immer mehr Subkulturen 
und regionale Unterschiede, auf die sich junge 
Menschen in ihrer Entwicklung beziehen. Jugend-
liche werden mit vielen Entwicklungsaufgaben 
gleichzeitig konfrontiert. Zu diesen Aufgaben ge-
hört es, eine gesunde Haltung gegenüber Alkohol 

In der Jugendarbeit tauchen dementsprechend 
vielfältige Fragen und Problemstellungen zu die-
sem Thema auf.
Das Konzept der DLRG-Jugend im Umgang mit 
Alkohol und anderen Drogen zielt darauf ab, die 
Risikokompetenz von Jugendlichen zu fördern. 
Dies bedeutet einerseits, dass Jugendliche die Fä-

higkeit erlernen sollen, sich vor den Gefahren 
von Alkohol und anderen Drogen zu schützen – 
andererseits aber auch ein Wissen über  
Rauscherfahrungen gewinnen, die als positiv emp-
funden werden.

WAS WISSEN WIR ÜBER DEN 
SUBSTANZKONSUM VON KINDERN UND 
JUGENDLICHEN?

Jugendliche können und müssen lernen mit den 
Gefahren umzugehen, die von Alkohol und ande-
ren Drogen ausgehen. Dazu brauchen nicht alle, 
aber viele Jugendliche Unterstützung und Vorbil-
der. Zahlreiche wissenschaftliche Untersuchungen 
zeigen, dass suchtpräventive Maßnahmen not-
wendig sind, um gefährliche Entwicklungen wie 
z.B. Sucht und Ausgrenzung rechtzeitig zu stop-
pen. Je früher sie einsetzen, desto wirksamer sind 
sie. Diese Studien liefern allerdings ein komple-
xes, manchmal widersprüchliches Bild vom Alko-
hol- und Drogenkonsum Jugendlicher.3  

im Jugendalter sind Alkohol und Nikotin, 
gefolgt von der illegalen Droge Cannabis. Das 
durchschnittliche Erstkonsumalter liegt beim 
Rauchen derzeit bei unter 13 Jahren und beim 
Cannabiskonsum („Kiffen“) bei ca. 16 Jahren. 
Der Trend zeigt:  Das Durchschnittsalter beim 
Erstkonsum ist in den vergangenen Jahrzehnten 
kontinuierlich gefallen. 
Jugendliche in Deutschland machen ihre ersten 
Erfahrungen mit Alkohol durchschnittlich im Alter 
von 14 Jahren - also lange vor dem gesetzlich 
erlaubten Mindestalter.4 Unter den  
18 bis 20-Jährigen sind 5% alkoholabhängig  

3 Bühler und Kröger 2006: Expertise zur Wirksamkeit 
suchtpräventiver Maßnahmen (herausgegeben von der Bun-
deszentrale für gesundheitliche Aufklärung).

4 Europäische Schülerstudie zu Alkohol und anderen Drogen 
(ESPAD) 2008. 
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und 9% weisen einen Alkoholmissbrauch 
auf.5

Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung 
(BZgA)6 geht weiterhin hervor, dass 89% 
der Jugendlichen zwischen 14 und 25 Jahren7 
in ihrem Leben mindestens einmal Alkohol 
getrunken haben. Dabei ergaben sich keine 
bedeutsamen Geschlechterunterschiede (Mädchen 
= 88%, Jungen = 89%). Mädchen haben also auch 
beim Alkoholkonsum aufgeholt.
Laut einer nationalen Erhebung betrinkt sich der-
zeit jeder vierte junge Mensch im Alter zwischen 
12 und 17 Jahren mindestens einmal im Monat 
mit fünf oder mehr Gläsern alkoholischer Ge-
tränke.8  Dies wird von Experten als Rauschtrin-
ken bezeichnet. Je früher die Ersterfahrung mit 
Alkohol liegt, desto größer ist das Risiko für Al-
koholprobleme im weiteren Leben. 
Sowohl bei jungen Menschen als auch in der Ge-
samtbevölkerung steigt die Abhängigkeitsrate an. 
Die Zahl der alkoholbedingten Todesfälle be-
trägt etwa 6% der Gesamtbevölkerung – mehr 
als 40.000 Menschen sterben jährlich an den Fol-
gen des Alkoholkonsums. Mehr als 110.000 Men-
schen kommen in jedem Jahr durch die Spätfol-
gen des Rauchens ums Leben. Darunter mehr als 
3.000 Passivraucher/innen. Es besteht also Hand-
lungsbedarf von Seiten der Gesellschaft und ins-
besondere von Jugendorganisationen, die im All-
tag Orientierungshilfen geben können. Seit 1995 
werden Jugendliche auch in der Europäischen 
Schülerstudie zu Alkohol und anderen Drogen 
befragt. 
Im Jahr 2009 gaben 60% der 15- bis 16-Jährigen 
an, in den vergangenen 30 Tagen gelegentlich  
(1 bis 9 Mal) Alkohol konsumiert zu haben. Etwa 
 

5 Europäische Schülerstudie zu Alkohol und anderen Drogen 

(ESPAD) 2008. 
6 BZgA 2008.
7 Es kann natürlich enorme Unterschiede zwischen 14 und 
25-jährigen Jugendlichen geben.

8 Drogen und Suchtbericht 2009 - Bundesministerium für 
Gesundheit - Drogenbeauftragte. 

ein Viertel der Jugendlichen hatte nach eigenen 
Angaben regelmäßig (10 Mal oder öfter im Mo-
nat) konsumiert. Nur 18% der Befragten in dieser 
Altersgruppe waren nach eigenen Angaben noch 
abstinent (Mädchen = 19%, Jungen = 17%). Ein 
größerer Anteil der 15- bis 16-jährigen Mädchen 
(66%) trank demnach nur gelegentlich. Bei den 
Jungen war dies etwas weniger (54%). Ein Drittel 

-
gelmäßig Alkohol wie die Mädchen (15%).
Und wie steht es mit den illegalen Drogen? Im 
Vergleich zu Cannabis werden alle anderen illega-
len Drogen von Jugendlichen viel weniger konsu-
miert. Cannabis aber kann als illegale Alltagsdroge 
vieler Jugendlicher betrachtet werden. 14% der 
14 bis 17-Jährigen und 40% der 18- bis 25-Jäh-
rigen gaben an, in ihrem Leben schon einmal Er-
fahrungen mit Cannabis gemacht zu haben. Im 

jedoch etwas klarere Geschlechterunterschiede: 
32% der männlichen Befragten, aber nur 25% der 
weiblichen Befragten haben im Alter zwischen 
12 und 25 Jahren bereits einmal Cannabis kon-

einmal am Tag Cannabis konsumieren, sind dann 
9 Insgesamt 2 bis 

6% der Jugendlichen weisen ein riskantes Kon-
summuster von Cannabis auf.10 
Nach dem Jugendschutzgesetz dürfen unter  
16-Jährige weder Alkohol erwerben noch ihn in 
der Öffentlichkeit konsumieren. Diese gesetzliche 
Regelung wird jedoch kaum durchgesetzt.
Unser Wissen über den Umgang von Jugendli-
chen mit Alkohol und anderen Drogen weist da-
rauf hin, dass es bei jungen Menschen als eine 

-
sächlich auch) „normale“ Verhaltensweise angese-
hen werden kann, einige dieser Substanzen ken-
nen zu lernen und einen Umgang mit ihnen zu 
erlernen. Dies gilt auch, wenn Teile der Gesell- 
 

9 BZgA 2008.

10 Die Konsumzahlen für viele weitere Substanzen sind u.a. 
hier einsehbar: www.dhs.de.
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möchten Gefühle von Glück, Lockerheit und 
Angstfreiheit nochmal erleben: „Alkohol macht 
mich entspannter, also möchte ich wieder etwas 
trinken. Dann fällt es mir leichter, jemanden an-
zusprechen“. Das Gehirn lernt dabei, dass eine 
chemische Substanz (die Droge) angenehme Ge-
fühle erzeugen kann. Tabelle 1 gibt eine Über-
sicht über Merkmale für die Feststellung einer 
Abhängigkeitserkrankung (Sucht). 

Tabelle 1:  Sieben Kriterien für eine Abhängig-
keitserkrankung (Sucht) DSM-IV-TR12

Bei jungen Menschen kommt noch ein weiterer 
Aspekt hinzu: Wie der gesamte Körper, so be-

im Wachstum. Welche Effekte der Konsum von 
Drogen in dieser Entwicklungsphase des Gehirns 
hat, ist bisher kaum erforscht. Sicher ist nur: Wer 
früh anfängt, geht ein höheres Risiko ein, abhän-

12 DSM-IV: Saß, H. et al.: Diagnostisches und Sta-
tistisches Manual Psychischer Störungen - Textre-
vision - DSM.IV-TR. Hogrefe, Göttingen 2003.

schaft andere Normen aufstellen und Jugendliche 
unter 16 Jahren gerne abstinent sähen. 

-
gendlichen sprechen manche Autoren eben des-
halb von Alltagsdrogen: „Der Begriff soll unter-
streichen, wie selbstverständlich die Existenz, die 
Bekanntheit und die Nutzung dieser Stoffe für 
viele Jugendliche in ihrem täglichen Verhalten und 
bei der Auseinandersetzung mit ihren altersspe-

11 . Das heißt 
nicht, dass auch ein regelmäßiger Gebrauch die-
ser Substanzen „normal“ wäre. Nur eine kleine 
Gruppe Jugendlicher konsumiert illegale Drogen 
regelmäßig. Jeder gewohnheitsmäßige Konsum 
bedeutet ein erhöhtes Risiko für eine Suchtent-
wicklung. 

WIE ENTSTEHT SUCHT?

Abhängigkeit hat immer eine körperliche und 
psychische Komponente. Einige Substanzen – wie 
Alkohol, Methamphetamin oder Nikotin – lösen 
starke Anpassungsprozesse im Gehirn aus, die zu 
Entzugssymptomen wie z.B. Reizbarkeit, Depres-
sivität, Angstzuständen, Albträumen, Zittern usw. 
führen. Andere Substanzen wie Cannabis kön-
nen eine psychische Abhängigkeit auslösen. 
Drogen, wie Alkohol, Cannabis oder Nikotin ge-
langen über das Blut ins Gehirn, wo sie dann un-
terschiedliche Wirkungen erzeugen. Für die an-
genehme Wirkung von Drogen ist vor allem 
ein bestimmter Teil des Gehirns verantwortlich: 
nämlich das Belohnungssystem, das in der „Mitte“ 
des Gehirns liegt und mit anderen Teilen des Ge-
hirns verbunden ist. 
Viele Drogen führen dazu, dass angenehme Ge-
fühle (wie „etwas mögen“) entstehen aber auch 
unangenehme Gefühle wie Angst und Traurigkeit 
unterdrückt werden. Das ist auch der Grund, wa-
rum Drogen abhängig machen können: Wir  

11 Freitag & Hurrelmann 1999.
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Um eine Abhängigkeitserkrankung zu diagnos-
tizieren, müssen mindestens drei der folgenden 
Kriterien innerhalb von 12 Monaten erfüllt 
sein:

1 Toleranzent-
wicklung

Jemand braucht immer mehr, um die 
gleiche Wirkung zu erzielen.

2 Entzugser-
scheinungen

Wenn jemand eine Substanz nicht 
mehr konsumiert, entstehen unange-
nehme Effekte wie extreme Nervosi-
tät, Kopf- und Gliederschmerzen, 
Zittern, usw.

3 Kontroll-
verlust

Man konsumiert mehr und öfter als 
man will.

4 
Erfolglose 
Versuche zur 
Reduktion

Man möchte eigentlich aufhören, 
schafft es aber nicht.

5  Zeitaufwand Es wird viel Zeit darauf verwendet, 
die Substanz zu beschaffen.

6 Absorption

Wichtige soziale Kontakte und 
Aktivitäten werden vernachlässigt, 
man konzentriert sich ganz auf den 
Konsum.

7

Fortgesetzter 
Gebrauch 
trotz 
Problemen

Obwohl man merkt, dass es einem 
nicht gut tut, konsumiert man weiter. 
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gig zu werden und das Gehirn ernsthaft und dau-
erhaft zu schädigen. Im Fall einer Suchtentwick-
lung entstehen schwer kontrollierbare Gefühle 
von „etwas haben wollen“ und „etwas mögen“ 
und diese führen dazu, dass ein starker Konsum-
wunsch entsteht. Das ist bei einem nichtsüchtigen 
Menschen nicht der Fall. Jeder Konsum von Al-
kohol oder anderen Drogen beinhaltet ein Risiko. 
Logische Konsequenz: Wer gar nicht konsumiert, 
begibt sich auch nicht in Gefahr. Wer jedoch bei-
spielsweise Alkohol trinkt, sollte gut darauf ach-
ten, Pausen einzulegen – um sich selbst zu beob-
achten und einer möglichen Sucht vorzubeugen. 

ENTWICKLUNGSAUFGABEN  
UND RISIKOVERHALTEN 
 
Unter Entwicklungsaufgaben versteht man Erwar-
tungen und Anforderungen, die an Menschen ge-

-
nisse, denen man sich im Leben stellen muss.13 
Eine erfolgreiche Bewältigung erlaubt dann die 
Weiterentwicklung, während eine Nichtbewälti-
gung zu Problemen auch bei zukünftigen Aufga-
ben führt. Die Entwicklungsaufgaben im Kindes- 
und Jugendalter haben drei Quellen: körperliche 
Veränderungen (z.B. Pubertät), gesellschaftliche 
Faktoren (z.B. die Entwicklung von Autonomie) 
und individuelle Zielsetzungen. In Tabelle 2 sind 
die wichtigsten allgemeinen Entwicklungsaufgaben 
zusammengefasst. Bei der Lösung von Entwick-
lungsaufgaben können Alkohol und andere Dro-
gen eine Funktion übernehmen. Sie können diese 
Lösung aber auch verlangsamen oder verhin-
dern. So rauchen Kinder und Jugendliche manch-
mal um „erwachsen zu wirken“ (Autonomie), 
sie kiffen um „anders zu sein“ (Identität, Auto-
nomie) und trinken um „dabei zu sein“ (Identität 
und Intimität). Alkohol und andere Drogen wer-
den dann im Sinne eines Lösungsmusters pro-

13 Havighurst 1948, Erikson 1959, Gingelmaier 2008. 

biert. Schwierigkeiten können entstehen, wenn: 

1. der Konsum von Alkohol und anderen Dro-
gen das einzige oder überwiegend gewählte 
Lösungsmuster wird (Verhaltenseinschrän-
kung)

2. Alkohol und andere Drogen nicht nur zur 
Lösung einer, sondern vieler verschiedener 
Entwicklungsaufgaben benutzt werden, etwa 
Anschluss zu Gleichaltrigen, Stressbewälti-
gung oder Identitätssuche (Funktionale Ex-
pansion14) 

3. der Gewohnheitsgebrauch zur Abhängigkeits-
entwicklung führt (besonders dann, wenn 
Drogengebrauch als alleinige Strategie zur 
Bewältigung von Stress und Problemen vor-
liegt).  

Tabelle 215 Entwicklungsaufgaben im Kindes- und 
Jugendalter 

14 Expansion heißt Ausweitung.

15 Havighurst 1948, Erikson 1959, Gingelmaier 2008.

Identiät 
Akzeptieren des eigenen Körpers
Moral- und Wertvorstellungen 
aufbauen

Autono-
mie

Teil einer Peergroup  
(Gleichaltrigen) sein
Ablösung vom Elternhaus  
erreichen
Selbständigkeit gewinnen

Intimität 

Anderen vertrauen
Nähe und Distanz meistern
Fähigkeiten entwickeln, seine Be-
dürfnisse mit anderen 
abzustimmen

Selbst-
steuerung/
Selbstkon-
trolle

Bewusstsein für moralisches  
Verhalten entwickeln
Impulskontrolle (innehalten und 
nachdenken vor einer Handlung)
Gesundheitskompetenz (Fähigkeit 
zur Erhaltung des eigenen Körpers)

Zukunfts-
pers-
pektive 
entwickeln

Lebensentwürfe machen
Partnerschaften eingehen
Schul- und Berufswahl treffen

Selbstwert 
Erfahrung eigener Kompetenz
Akzeptanz der eigenen Person
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Zusammenfassend ist der Umgang mit psycho-
aktiven Substanzen immer ein Risiko. Folglich 
müssen Kompetenzen entwickelt werden, um 
mit diesem Risiko umgehen zu können. Die 
Entscheidung, nicht zu konsumieren (und wenn 
doch dann nur gelegentlich und kontrolliert) soll-
te unterstützt werden.
Risikoverhaltensweisen sind laut Raithel (2004) 
solche Verhaltensweisen, welche ein Schädigungs-
potenzial gegenüber dem eigenen Leben oder der 
Umwelt aufweisen. Insbesondere im Jugendalter 
können sie als Versuch zur Bewältigung entwick-

-
den eingesetzt werden.

WAS SIND DIE FUNKTIONEN 
DES RISIKOVERHALTENS

Gefährliche Verhaltensweisen sind nicht nur irra-
tional. Das so genannte „Risikoverhalten“ (gefähr-
liche Sportarten, ungeschützter Geschlechtsver-
kehr, U-Bahn-Surfen) hat meist eine Funktion: 
1. Es erleichtert die Integration in die Peergroup 

(Bindung, Selbstwert, Identität) 
2. Es erlaubt Selbstdarstellung: „Seht her, so bin 

ich“ und Abgrenzung „Seht her, so bin ich 
nicht“ (Identität, Autonomie, Risikoverhalten 
hilft manchmal beim Umgang mit Gefühlen 
und Problemen, etwa um Ängste aktiv zu be-
wältigen oder zu überspielen (Bewältigungs-
strategie)

3. Es dient der Suche nach Sinn, z.B. wenn 
Grenzerfahrungen gesucht und als „Urteil des 
Schicksals“ verstanden werden (Identität und 
Sinnsuche) 

4. Risikoverhalten dient außerdem oft dem Er-
leben von „Flow“16 und „Kicks“17, das so 
genannte „seensation seeking“  - also das 
Suchen nach Abwechslung und neuen, inten-
siven Erlebnissen, um eine ständige Spannung 
zu erleben - verführt viele Jugendliche dazu, 

16 Jessort, 1998; Silbereisen 2001

17

Gefühl des völligen Aufgehens in einer Tätigkeit.

Grenzen zu überschreiten und immer neue 
Reize zu suchen. 

Im Riskoverhalten zeigen sich die Ideale, Wün-
sche und Ziele von Jugendlichen: sich stärker füh-
len, intensiver leben und weiter gehen als Er-
wachsene und gleichaltrige Jugendliche. Da der 
Alltag von Jugendlichen aber oft weniger span-
nend und herausfordernd ist, als sie es wünschen, 
entstehen unangenehme Gefühle wie Ärger, Frust 
und Langeweile, mit denen Jugendliche durch Ri-
sikoverhalten umzugehen versuchen. 

AUFGEWACHSEN IN DER 
HEUTIGEN GESELLSCHAFT

Die heutige Gesellschaft ist durch Vielfalt, Mehr-
deutigkeit und viele nebeneinanderstehende 
Werte gekennzeichnet. Trotz der scheinbar viel-
fältigen Möglichkeiten entsprechen die Entfal-
tungsmöglichkeiten von jungen Menschen oft 
nicht ihren individuellen Idealvorstellungen, Wün-

-
dung und Orientiertheit aus. Die heutige Gesell-
schaftsform zeichnet sich laut dem Kinder- und 
Jugendpsychiater Resch18 durch die folgenden sie-
ben Merkmale aus. Sie können alle eine kritische 
Rolle in der Entwicklung spielen.

Informationsvielfalt: Menschen werden durch 
das Internet und die weltweiten Nachrichten-
dienste mit einer großen Menge von Informati-

fällt  immer schwerer, zwischen Entwicklungsge-
fährdendem und Bereicherndem zu unterschei-
den.

Erfolgsorientierung: Insbesondere im Arbeits-
leben, aber auch im schulischen Kontext, ist die 
Fähigkeit, sich an Leitungskriterien und perfekti-

18 Resch 2008, Adoleszenz und die Postmoderne. 
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onierten Leitlinien zu orientieren, eine wichtige 
Voraussetzung für Erfolg. Dies führt zur Ökono-
misierung des Alltagslebens („was sich nicht aus-
zahlt, muss weg“). 

Komplexität gesellschaftlicher Probleme: 
Führt zu einer Unüberschaubarkeit der Gesell-
schaft. 

Vielfalt der Wertmaßstäbe: Unterschiedliche 
Werte in Religion, Ökonomie und Ästhetik er-
schweren Urteile über richtig und falsch.  
 
Kulturelle Vielfalt: Kann interessante Begeg-
nungen ermöglichen, aber auch Angst vor und 
Unsicherheit im Umgang mit Menschen aus ande-
ren Kulturen erzeugen. 
 
Mobilität: Für ihre Karriere verzichten viele 
Menschen auf ihre Sesshaftigkeit. Dies kann zu fa-
miliären Trennungen und zum Verlust eines Ge-
fühls des „Zu-Hause-Seins“ führen.  
 
Flexibilität des Denkens, der sozialen  
Rollen/verschiedener Lebensphasen: Durch 
viele Rollen- und Ortswechsel entsteht die Ge-
fahr der Beliebigkeit und der sozialen Haltlosig-
keit. Diese Herausforderungen kommen zu den 
allgemeinen Entwicklungsaufgaben junger Men-
schen hinzu und können in ihrem Zusammenwir-

stabilen Selbstwerts erschweren. Um diese An-
forderungskanon bewältigen zu können, müssen 
Jugendliche gut ausgebildet sein, ein hohes Re-

-
ern können sowie ihre eigenen Gefühle – und 
die anderer – gut wahrnehmen und unterschei-
den können. 
Außerdem müssen Jugendliche noch eine zuver-
lässige kommunikative Fähigkeit besitzen. Das 
sind eine Menge Fähigkeiten, die viele nicht so 
einfach mitbringen. Entscheidungsunsicherheit in 
Risikosituationen geht dem gegenüber oft einher 
mit niedrigem Selbstwert, Identitätsunsicherheit, 

einer geringen Hoffnung auf sozialen Erfolg und 
einer niedrigen Erwartung, etwas im eigenen Le-
ben bewegen zu können (Selbstwirksamkeitser-
wartung19).
In diesem Fall hat Substanzkonsum die Funkti-

von der Belastung gefühlsmäßig zu distanzieren. 
Bei diesen Jugendlichen besteht dann eine erhöh-
te Suchtgefährdung. Dem kann mit der Förderung 
ihrer Kompetenz im Umgang mit Gefahr, Rausch 
und Risiken entgegengewirkt werden. 

RISPEKT IST AUF DEM NEUESTEN STAND 
VON WISSENSCHAFT UND PRAXIS

WIE HAT SICH SUCHTPRÄVENTION 
ENTWICKELT?

Die ersten zielgerichteten Präventionsansätze ent-
standen erst Anfang des 20. Jahrhunderts und 
waren stark von einem christlichen Umfeld be-

„verteufelt“ und als direkte Ursache des Alko-
holismus betrachtet – ohne die sozialen Grün-
de und Auslöser für Missbrauch zu berücksich-
tigen. Später, in den 1960er und 1970er Jahren, 
hatte die Suchtprävention fast ausschließlich Abs-
tinenz zum Ziel. Bezüglich illegaler Drogen waren 
die Hauptstrategien damals Strafverfolgung, Ver-
urteilung und Stigmatisierung der Konsument/in-
nen. Ab Mitte der 70er Jahre rückte langsam das 
Vorbeugen des Missbrauchs von legalen Alltags-
drogen in den Vordergrund. Weder rein wissens-

19 So bezeichnet man die Einstellung zu den eigenen Fähig-
keiten (allein der Glaube etwas bewegen zu können, also 
eine hohe Selbstwirksamkeitserwartung, führt zu Erfolgen 
und Selbstsicherheit, wogegen eine niedrige Erwartung An-
triebslosigkeit und Misserfolg wahrscheinlicher werden lässt). 
Vgl. Bandura 1994. 
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-
dagogik“ (Unterrichtung über Negativfolgen und 
Furchtappelle) waren sehr erfolgreich. Erst ab 
Anfang der achtziger Jahre richtete sich die Auf-
merksamkeit stärker auf individuelle und soziale 
Ursachen sowie auf die Motive der Konsument/
innen. Somit wurde nicht der Drogenkonsum an 
sich, sondern die Suchtvorbeugung zum Haupt-
ziel der Prävention. Aus „Drogenprävention“ 
wurde „Suchtprävention“. Abhängigkeit von Al-
kohol, Tabak und Medikamenten sowie Ver-
haltenssüchte wie Spielsucht oder Essstörungen 
wurden auch Gegenstand der Suchtprävention. 
Ein Wechsel von einer eher krankheits-  

(„saluto-genetischen“) Perspektive vollzog sich in 
Deutschland gegen Ende der achtziger Jahre. 
Seit den 1990er Jahren wurden in Deutschland 
und international zahlreiche innovative Präven-
tionsprogramme entwickelt (z.B. Lions Quest, 
Klasse 2000, Die gläserne Schule, Unplugged, RE-
BOUND20). Viele von diesen Programmen ori-
entieren sich an „Ressourcen“, also Fähigkeiten, 
die Menschen haben sollten, um mit Lebenspro-
blemen umzugehen. Neuere Ansätze basieren auf 
den Grundsätzen der positiven Psychologie. Sie 
suchen nicht nach Störungen, Beeinträchtigungen 
und Problemen, die eine Suchtentwicklung mög-
licherweise begünstigen, sondern versuchen eher 
die psychische Widerstandskraft (Resilienz), Ri-
siko- und Lebenskompetenz zu fördern. Solche 
sucht-präventiven Maßnahmen sind suchtmittel-

bestimmte Droge zu „impfen“. Ihre Zielgruppe 
sind nicht nur Jugendliche, sondern auch Kinder 
(universelle Prävention), um möglichst frühzei-
tig Suchtgefahren vorzubeugen. Substanzgebrauch 
wird als Bewältigungsversuch aufgefasst, mit dem 
Jugendliche ihre Entwicklungsaufgaben lösen wol- 
len. Da die gesellschaftliche Aufmerksamkeit häu-

-

20 www.lions-quest.de; www.klasse2000.de; Raschke &  
Klake, 2002; www.doping-praevention.de;  
www.my-rebound.de

tont werden, dass Substanzmissbrauch ebenso 
ein Problem von Erwachsenen ist – und nicht sel-
ten dann erst zum Problem von Kindern wird. 
Der Konsum wird vorgelebt und scheint im Zu-
sammenhang mit dem Erwachsenwerden und Er-
wachsensein dazuzugehören.

RESILIENZ UND LEBENSKOMPETENZ

Durch die Förderung von Resilienz zielen moder-
ne Präventionsprogramme darauf ab, Menschen 
zu stärken, um so der Gefahr von Missbrauch 
und Sucht entgegenzuwirken. Unter Resilienz 
versteht man eine allgemeine psychische 
Widerstandsfähigkeit, das heißt das Vermö-
gen, auf chronische Belastungen oder alltägliche 

21 Sie ist eine 
Bewältigungsfähigkeit. Resiliente Menschen sind in 
der Lage, sich in schwierigen Situationen auf die 
eigenen Stärken zu besinnen und zu mobilisieren. 
Sie können sich trotz widriger Umstände entwi-
ckeln (Erhaltung von Fähigkeiten), sich von trau-
matischen Ereignissen schnell erholen (Erholung 
von Fähigkeiten) und durch Herausforderungen 
lernen (Erweiterung von Fähigkeiten). Resilienz 
wird auch bei der Bewältigung von Entwicklungs-
aufgaben gebraucht, sie trägt dazu bei, dauerhafte 
Schäden zu vermeiden oder zu minimieren. 
Wichtigste Faktoren der Resilienz sind:

Ich-Perspektive: Ein positives Bild von sich 
selbst, über eigene Fähigkeiten und die Zu-
kunft aufbauen.
Ich-und-Du-Perspektive: Unterstützende Be-
ziehungen
Gemeinschaftsperspektive: Die Bindungen zu 
gut funktionierenden sozialen Netzwerken 
nutzen können.

Ein Weg zur Förderung von Resilienz ist die Ver-
gegenwärtigung von Ressourcen in der Vergan-
genheit, Gegenwart und Zukunft. Das geschieht 

21 Wustmann 2004.
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durch die Beobachtung von positiven Model-
len (Vorbildern), Erzählungen darüber, wie ande-
re Menschen Herausforderungen bewältigt haben, 
durch Visualisierung von positiven Verhaltenswei-
sen (z.B. anhand von Filmen), durch Rollenspiele 

Die American Psychological Association (APA)22 

Resilienz:
1. Kontakte zu anderen Menschen knüpfen und 

soziale Netzwerke aufbauen
2. Krisen nicht als unüberwindbare Probleme 

betrachten, sondern als Herausforderungen
3. Veränderungen als einen Teil des Lebens ak-

zeptieren
4. Realistische Ziele entwickeln und verfolgen
5. Für sich selbst Entscheidungen treffen, aktiv 

werden und Probleme in die Hand nehmen
6. Sich selbst besser kennen lernen
7. Den eigenen positiven Seiten Beachtung 

schenken 
8. Stressreiche Ereignisse in einem breiten Kon-

text bewerten und eine Langzeitperspektive 
einnehmen

9. Positiv in die Zukunft schauen
10. Auf sich selbst aufpassen. 

Ein Teil der Resilienz ist genetisch vorausgesetzt 
-

essant ist aber, dass die individuellen und sozialen 
Anteile der Widerstandsfähigkeit erlernt und ver-
bessert werden können. Resilienz beinhaltet laut 
WHO (1994) auch sehr allgemeine Fähigkeiten 
von Menschen: „Lebenskompetenzen sind dieje-
nigen Fähigkeiten, die einen angemessenen Um-
gang sowohl mit unseren Mitmenschen als auch 
mit Problemen und Stresssituationen im alltägli-
chen Leben ermöglichen. Solche Fähigkeiten sind  
bedeutsam für die Stärkung der psychosozialen 
Kompetenz“. Dazu gehört:
1. sich selbst kennen und einfühlsam sein

22 American Psychological Association (APA 2008);  
www.apa.org

2. sorgfältig kommunizieren und Beziehungen 
aktiv gestalten 

3. kritisch und kreativ denken
4. durchdachte Entscheidungen treffen 
5. Gefühle und Stress bewältigen lernen. 

Daher ist das Unterstützen von Stärken ein wich-
tiger Bestandteil der Suchtprävention.

RISIKOKOMPETENZ – DIE FÄHIGKEIT, MIT 
MÖGLICHEN GEFAHREN VON ALKOHOL 
UND ANDEREN DROGEN UMZUGEHEN

Risikoverhalten ist im Kinder- und Jugendalter 
-

ler Anerkennung, Genuss, Lust und Abenteu-
er. Aus diesem Grund ist es sinnvoll die Förde-
rung von Risikokompetenz als zentrale Aufgabe 
zu sehen. Bezüglich der Rauschmittel soll keine 
unrealistische Totalabstinenz für alle angestrebt 
werden, sondern die Verhinderung eines län-
gerfristigen Missbrauchs. Risikokompetenz kann 
erlernt werden. Aber auch eine sehr weit aus-
geprägte Risikokompetenz kann nicht völlig vor 
Gefahren schützten. Ein Vergleich zum Veran-
schaulichen: auch der/die beste Schwimmer/in 
kann ertrinken, da Wasser ein für Menschen ris-
kantes Element darstellt. Risikokompetenz be-
deutet hier, die Gefahren des Elementes sowie 
die eigenen Fähigkeiten richtig einzuschätzen. Ein 
Restrisiko bleibt aber immer bestehen. Gerade 
auch bei dem oft als harmlos betrachteten Alko-
holkonsum.
Während man unter Resilienz eine allgemeine 
psychische Widerstandskraft versteht, stellt Ri-
sikokompetenz im Zusammenhang mit Alkohol 

die Fähigkeit, mit Rausch und den damit verbun-
denen Risiken verantwortungsvoll umzugehen. 
Risikokompetenz setzt sich aus den folgenden 
vier Komponenten zusammen. Auf diese Kompo-
nenten wird bei den entsprechenden Teilen der 
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Arbeitshilfe am Textrand hingewiesen.
1. Risikokompetente Menschen sind in der Lage, 
die Substanz, sich selbst und die Rolle von Sozi-

al- und Umweltfaktoren kritisch 

Alkohol umgehen kann, denkt 
über sich nach. Es geht auch darum, die vorhan-
denen Informationen über positive und negati-
ve Wirkungen tatsächlich auf sich selbst, d.h. auf 
die eigenen Stärken und Schwächen beziehen zu 
können. („Vertrage ich es, am Abend vor einer 
Klassenarbeit oder Prüfung Wodka zu trinken?“ 
usw.). Die Normen einer Peergroup23 werden oft 
unbewusst übernommen. Ein risikokompeten-
ter Mensch kann über solche Gruppennormen24 
nachdenken und sich gegebenenfalls davon ab-
grenzen. 

2. Risikokompetente Menschen sind über Nut-
zen, Wirkungen und Nebenwir-
kungen von psychoaktiven Sub-
stanzen informiert. Sie kennen 

persönliche Handicaps und Erkrankungen, die ei-
nen Konsum von Alkohol und anderen Drogen 
gefährlich machen. Auch kennen sie die Funkti-
on von Umweltgegebenheiten beim Konsum, z.B. 
wird die Erwartung von Menschen an ein  
Rauscherlebnis stark von ihren Bezugsgruppen 

3. Risikokompetenz bedeutet 
aber auch erfolgreiche Kont-

-
keit, die verträgliche Menge und die Konsumum-
stände („Was? Wo? Mit wem?“). Bei den legalen 
Drogen ist dies relativ unstrittig. Und falls jemand 
trotz der Illegalität mit anderen Rauschmitteln ex-
perimentiert, dann gilt das auch bei diesen – falls 
es eben nicht gelingt, ihn/sie von Abstinenz zu 
überzeugen.  
 

23 Peergroup: gleichaltrige Bezugspersonen. 
24 Gruppennormen: was eine Gruppe für wichtig, wertvoll 
und anstrebenswert hält.

Allein durch die Überschreitung einer gesetzli-
chen Regelung kommen in so einem Fall neue 
Gefahren hinzu (z.B. Geld- und Haftstraften, un-
ter Umständen auch soziale Isolation). 

4. Schließlich gehört zur 
Risikokompetenz auch die 

Fähigkeit, den persönlichen Konsum mit den ei-
genen, längerfristigen Zielen in Zusammenhang 
zu bringen. Eine solche Orientierung in Bezug auf 
die Zukunft entwickelt sich bei Jugendlichen mit 
den Jahren und kann in der Jugendarbeit geför-
dert werden.  
Risikokompetente Entscheidungen bedeuten also 
entweder, „Nein“ zu sagen (das ist die sicherste 
Möglichkeit) oder bei einer Konsumentscheidung 
alle risikorelevanten Faktoren zu kennen und 
schadensminimierend zu handeln. Risikokompe-
tenz zu unterstützen ist weniger eindeutig als das 
Ziel vorzugeben, „abstinent“ zu sein. Es erfordert 

Realität von Menschen. Suchtpräventionsmaßnah-
men, die auf die Förderung von Resilienz und Le-
benskompetenz zielen, wurden durch systemati-
sche Forschung untersucht und ihre Wirksamkeit 
wurde nachgewiesen25. Dabei darf man sich al-
lerdings nicht vorstellen, dass solche Program-
me Jugendliche „instruktiv“ belehren und von au-
ßen verändern können. Ganz im Gegenteil bedarf 
es der Mitarbeit und einer kooperativen Haltung, 
um junge Menschen für das Lernen über Genuss 
und Risiko zu gewinnen.
Basierend auf den geschilderten Erkenntnissen 
und Begriffen wurde der Präventionsansatz  
RISPEKT – Respekt vor Risiko – zum Umgang 
mit Alkohol und anderen Drogen in der DLRG-
Jugend, entwickelt. Der Ansatz konzen- 
triert sich insbesondere auf die Förderung von 
Risikokompetenz und damit auf die Vorbeugung 
eines riskanten Umgangs mit Alkohol und ande-
ren Drogen bei Jugendlichen.

25 Hawks et al. 2002, Bühler & Kroeger 2006.
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RISPEKT IST MIT DEM 
JUGENDSCHUTZGESETZ (JUSCHG) 
KONFORM

Der Gesetzgeber hat vor dem Hintergrund der 
Konfrontation von Kindern und Jugendlichen mit 
Alkohol und Nikotin eine gesetzliche Regelung 
geschaffen. Um Heranwachsende vor körperli-
chen und seelischen Schädigungen durch legale 
Drogen zu schützen, wurde das Jugendschutzge-
setz (JuSchG) erlassen. Es soll in Bezug auf Al-
kohol und Nikotin unter anderem sicherstellen, 
dass es in der Zeit der Reifung des Gehirns nicht 
zu bleibenden Schädigungen kommt. Das Jugend-
schutzgesetz enthält hauptsächlich Handlungs-
vorgaben für Gewerbetreibende und Veranstal-
ter beim Verkauf von Alkohol und Tabak. „Das 
Jugendschutzgesetz ist also kein Schikanegesetz 
für Jugendliche, sondern ein fürsorglich angeleg-
tes Instrument, um Jugendliche altersgemäß und 
angemessen an den kompetenten Konsum lega-
ler Drogen heranzuführen, sofern der Jugendliche 
das überhaupt will.“26  
Dem Konsum von illegalen Drogen begegnet der 
Gesetzgeber hauptsächlich mit Verbot und Straf-
verfolgung. Das stellt im Zusammenhang mit der 

-
nabis ein erhebliches Problem in der Jugendarbeit 
dar, denn Kriminalisierung führt zu oft zu Aus-
grenzung und zum Abbruch von Kommunikation. 
Weltweit suchen Gesetzgeber und Verbraucher-
organisationen nach besseren Wegen, Alkohol 
und illegalisierte Drogen zu regulieren.
An dieser Stelle ist wichtig festzuhalten, dass auch 
der Gesetzgeber in Bezug auf legale Drogen we-
der eine absolute Abstinenzforderung stellt noch 

nach Alter gestaffelten Rahmen zum Erlernen von 
Risikokompetenz (siehe Tabelle 3, S. 18). Die 

26 Aktion Jugendschutz Bayern: Mitten im Leben statt voll 
daneben. Arbeitshilfe zum Umgang mit Alkohol und Drogen 
in der Jugendarbeit, München 2007, S. 24.

im Jugendschutzgesetz getroffenen Beschränkun-
gen werden als prinzipiell ausreichend betrach-
tet. Bei einigen Veranstaltungen können weite-

bei der Arbeit von Jugendorganisationen entste-
hen durch Überschreitung der allgemeinen Re-
geln von den Jugendlichen.

RISPEKT ERGIBT SICH AUS DEM 
LEITBILD DER DLRG-JUGEND

„RISPEKT – Respekt vor Risiko – Arbeitshil-
fe zum Umgang mit Alkohol und anderen Dro-
gen in der DLRG-Jugend“ wird durch das Leitbild 
der DLRG-Jugend gerechtfertigt und unterstützt. 
Die zentralen Forderungen von RISPEKT sind zu-
gleich die obersten Ziele des Leitbilds:
1. Leben zu retten
RISPEKT hilft, Leben zu retten, indem es einen 
verantwortungsvollen Umgang mit Rausch und 
Risiko fördert und fordert.
2. einen Beitrag zur Entwicklung junger 
Menschen zu selbstbestimmten, selbstbe-
wussten und verantwortlichen Persönlich-
keiten zu leisten
RISPEKT fördert Risikokompetenz und Resilienz 
(psychische Widerstandskraft). Das beinhaltet Fä-
higkeiten wie z.B. durchdachte Entscheidungen 
treffen, Gefühle und Stress bewältigen lernen.
3. die Interessen von Kindern, Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen aktiv und wirk-
sam innerhalb und außerhalb des Verban-
des zu vertreten
RISPEKT ignoriert nicht den Wunsch nach Risi-
ko und Rausch, sondern betrachtet diesen als He-
rausforderung während der Entwicklung.
4. auf gesellschaftliche Probleme aufmerk-
sam zu machen und aktiv zu deren Lösung 
beizutragen
RISPEKT hilft Heranwachsenden in einer wider-
sprüchlichen Realität mit widersprüchlichen An-
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forderungen psychische Widerstandskraft (Resili-
enz) zu entwickeln. 
5. die gleichberechtigte Teilhabe von Kin-
dern, Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen in ihren jeweiligen Lebenswelten.
RISPEKT fördert die aufrichtige Kommunikati-
on zwischen Jugendlichen und älteren Mentor/in-
nen (wie Jugendgruppenleiter/innen), indem die 
offene und klare Thematisierung problematischer 
oder riskanter Verhaltensweisen möglich wird.
 RISPEKT – Respekt vor Risiko!

ZUSAMMENFASSUNG

Die bisherigen Ausführungen haben gezeigt, dass 
„RISPEKT - Respekt vor Risiko“…

...REALITÄTSNAH UND DAMIT 
AUTHENTISCH IST, ...

Alkohol und Drogen haben zunehmend die Le-
benswelt von Kindern, Jugendlichen und jun-
gen Erwachsenen erreicht. Der Umgang mit ih-
nen stellt eine wichtige Entwicklungsaufgabe dar. 
Durch RISPEKT werden Jugendgruppenleiter/in-
nen in die Lage versetzt, mehrdeutige und diffuse 
Situationen anzusprechen und deren Lernpoten-
zial zugänglich zu machen.

...AUF DEM NEUESTEN STAND VON 
WISSENSCHAFT UND PRAXIS IST UND...

Beschränkungen, Verbote und Tabuisierung füh-
ren meist nicht zum Erwerb von Risikokom-
petenz. Hierzu bedarf es gezielter Auseinan-

Widersprüche, die den Einzelnen/die Einzelne in 

den Mittelpunkt rücken. Der Erwerb individuel-
ler Risikokompetenz im Umgang mit Alkohol und 
anderen Drogen muss erlernt werden (allgemei-
nen Lebenskompetenz). Die gelungene Auseinan-
dersetzung mit Risikoverhalten kann eine ganze 
Gruppe resilienter und wertbewusster machen.

...KONFORM MIT DEM 
JUGENDSCHUTZGESETZ (JUSCHG) IST, ...

Die Bestimmungen des Jugendschutzgesetzes sind 
sinnvoll. Sie sind bei allen Veranstaltungen der 
DLRG-Jugend einzuhalten. Aber sie bieten in An-
betracht des frühen Einstiegsalters bei legalen 
Drogen (zwischen 11 und 16 Jahren) oft keinen 
ausreichenden Schutz. Für den Umgang mit ille-
galen Alltagsdrogen bietet dieses Gesetz keinen 
Anhaltspunkt. Hierfür ist das Betäubungsmittelge-
setz zuständig, das zwar klar regelt, was verboten 
und was erlaubt ist, aber den Umgang mit Grenz-
überschreitungen von Jugendlichen und Erwach-
senen vor allem durch Strafe regelt. Es bedarf an-
derer Anstrengungen wie RISPEKT, damit Kinder, 
Jugendliche und junge Erwachsene lernen kön-
nen, risikokompetent mit Alkohol und anderen 
Drogen umzugehen. Falls Jugendliche illegale Sub-
stanzen wie Cannabis konsumieren besteht umso 
mehr Anlass, sie in ihrer Risikowahrnehmung und 

...KONFORM MIT DEN OBERSTEN ZIELEN 
DES LEITBILDS DER DLRG-JUGEND IST. 

Zentrales Anliegen des Präventionsansatzes  
RISPEKT ist die Förderung von Lebens- und Risi-
kokompetenzen als ein zentraler Beitrag zur Ent-
wicklung junger Menschen zu selbstbestimmten, 
selbstbewussten und verantwortlichen Persön-
lichkeiten. Sie ist deshalb eine zentrale Forderung 
des Leitbildes der DLRG-Jugend.
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HINWEISE ZUR  
PLANUNG UND  
REALISIERUNG VON      
VERANSTALTUNGEN 

Prinzipiell gelten für die Planung und Durchfüh-
rung von DLRG-Jugend-Veranstaltungen die Be-
stimmungen des Jugendschutzgesetzes (JuSchG). 
Beschränkungen und Zulassungen sind an Alters-
schwellen gekoppelt. Wie dies bezüglich Alko-
hol und Tabak gestaltet ist, kannst du der Tabel-
le 3 entnehmen. 
Im Folgenden haben wir die wichtigsten Bestim-
mungen des Jugendschutzgesetzes in Übersichten 
zusammengestellt. Eine komplette Fassung des 

Internetseite des Bundesministeriums für Fami-
lie, Senioren, Frauen und Jugend unter folgendem 

-
ter „Jugendschutzgesetz“.

Tabelle 3:  Altersgrenzen bei Konsum von Alkohol 
und Tabak gemäß JuSchG27

27 www.bmfsfj.de (Jugendschutzgesetz)

JUGENDSCHUTZGESETZ (JUSCHG)28  

Ausschnitt des Jugendschutzgesetztes nach Stand 
vom 23. Juli 2002 
(BGBl. I S. 2730, 2003 I S. 476).

ABSCHNITT 1 ALLGEMEINES   

§ 1 BEGRIFFSBESTIMMUNGEN
(1) Im Sinne dieses Gesetzes
1. sind Kinder Personen, die noch nicht 14 Jah-
re alt sind,
2. sind jugendliche Personen, die 14, aber noch 
nicht 18 Jahre alt sind,
3. ist personensorgeberechtigte Person, wem al-
lein oder gemeinsam mit einer anderen Person 
nach den Vorschriften des Bürgerlichen Gesetz-
buchs die Personensorge zusteht,
4. ist erziehungsbeauftragte Person, jede Person 
über 18 Jahren, soweit sie auf Dauer oder zeit-
weise aufgrund einer Vereinbarung mit der per-
sonensorgeberechtigten Person Erziehungsaufga-
ben wahrnimmt oder soweit sie ein Kind oder 
eine jugendliche Person im Rahmen der Ausbil-
dung oder der Jugendhilfe betreut.
(…)
(5) Die Vorschriften der §§ 2 bis 14 dieses Ge-
setzes gelten nicht für verheiratete Jugendliche.

§ 2 PRÜFUNGS- UND NACHWEISPFLICHT
(1) Soweit es nach diesem Gesetz auf die Beglei-
tung durch eine erziehungsbeauftragte Person an- 

28 geändert durch Artikel 7 Abs. 2 des Gesetzes vom 27. 
Dezember 2003 (BGBl. I S. 3007),  
geändert durch Artikel 3 des Gesetzes vom 29. Dezember 
2003 (BGBl. I S. 3076),  
geändert durch Artikel 2 des Gesetzes vom 23. Juli 2004 
(BGBl. I S. 1857, 2600),  
geändert durch Artikel 2 des Gesetzes vom 27. Februar 
2007 (BGBl. I S. 179, 251),  
geändert durch Artikel 3 des Gesetzes vom 20. Juli 2007 
(BGBl. I S. 1595),  
geändert durch Artikel 1 des Gesetzes vom 24. Juni 2008 
(BGBl. I S. 1075),  
geändert durch Artikel 3 des Gesetzes vom 31. Oktober 
2008 (BGBl. I S. 2149).

Kind Jugendlicher Erwachsener

unter 14 
Jahre

14 bis 16 
Jahre

16 bis 18 
Jahre

über 18 
Jahre

kein Tabak
kein Alko-
hol

Kein Tabak
Alkohol, 
es sei denn 
in Beglei-
tung einer 
personen- 
sorge-
brechtigten 
Person

Alkohol 
aber keine 
Brannt-
wein oder 
brannt-
wein-
haltiges 
Getränk

Tabak
Alkohol

Begren-
zung, wenn 
übermäßiger 
Konsum 
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kommt, haben die in § 1 Abs. 1 Nr. 4 genannten 
Personen ihre Berechtigung auf Verlangen darzu-
legen. Veranstalter und Gewerbetreibende haben 
in Zweifelsfällen die Berechtigung zu überprüfen.
(2) Personen, bei denen nach diesem Gesetz Al-
tersgrenzen zu beachten sind, haben ihr Lebens-
alter auf Verlangen in geeigneter Weise nach-
zuweisen. Veranstalter und Gewerbetreibende 
haben in Zweifelsfällen das Lebensalter zu über-
prüfen.

§ 3 BEKANNT MACHUNG DER VOR-
SCHRIFTEN
(1) Veranstalter und Gewerbetreibende haben 
die nach den §§ 4 bis 13 für ihre Betriebseinrich-
tungen und Veranstaltungen geltenden Vorschrif-
ten sowie bei öffentlichen Filmveranstaltungen 
die Alterseinstufung von Filmen oder die Anbie-
terkennzeichnung nach § 14 Abs. 7 durch deut-
lich sichtbaren und gut lesbaren Aushang bekannt 
zu machen. 

ABSCHNITT 2 JUGENDSCHUTZ IN  
DER ÖFFENTLICHKEIT    

§ 4 GASTSTÄTTEN
(1) Der Aufenthalt in Gaststätten darf Kindern 
und Jugendlichen unter 16 Jahren nur gestat-
tet werden, wenn eine personensorgeberechtig-
te oder erziehungsbeauftragte Person sie beglei-
tet oder wenn sie in der Zeit zwischen 5 Uhr 
und 23 Uhr eine Mahlzeit oder ein Getränk ein-
nehmen. Jugendlichen ab 16 Jahren darf der Auf-
enthalt in Gaststätten ohne Begleitung einer 
personensorgeberechtigten oder erziehungsbe-
auftragten Person in der Zeit von 24 Uhr und 5 
Uhr morgens nicht gestattet werden.
(2) Absatz 1 gilt nicht, wenn Kinder oder Jugend-
liche an einer Veranstaltung eines anerkannten 
Trägers der Jugendhilfe teilnehmen oder sich auf 

(3) Der Aufenthalt in Gaststätten, die als Nacht-
bar oder Nachtclub geführt werden und in ver-

gleichbaren Vergnügungsbetrieben, darf Kindern 
und Jugendlichen nicht gestattet werden.
(4) Die zuständige Behörde kann Ausnahmen von 
Absatz 1 genehmigen.

§ 5 TANZVERANSTALTUNGEN
(1) Die Anwesenheit bei öffentlichen Tanzveran-
staltungen ohne Begleitung einer personensorge-
berechtigten oder erziehungsbeauftragten Person 
darf Kindern und Jugendlichen unter 16 Jahren 
nicht und Jugendlichen ab 16 Jahren längstens bis 
24 Uhr gestattet werden.
(2) Abweichend von Absatz 1 darf die Anwesen-
heit Kindern bis 22 Uhr und Jugendlichen unter 
16 Jahren bis 24 Uhr gestattet werden, wenn die 
Tanzveranstaltung von einem anerkannten Trä-
ger der Jugendhilfe durchgeführt wird oder der 
künstlerischen Betätigung oder der Brauchtums-

(3) Die zuständige Behörde kann Ausnahmen ge-
nehmigen.

§ 7 JUGENDGEFÄHRDENDE VERANSTAL-
TUNGEN UND BETRIEBE
Geht von einer öffentlichen Veranstaltung oder 
einem Gewerbebetrieb eine Gefährdung für das 
körperliche, geistige oder seelische Wohl von 
Kindern oder Jugendlichen aus, so kann die zu-
ständige Behörde anordnen, dass der Veranstal-
ter oder Gewerbetreibende Kindern und Ju-
gendlichen die Anwesenheit nicht gestatten darf. 
Die Anordnung kann Altersbegrenzungen, Zeit-

wenn dadurch die Gefährdung ausgeschlossen 
oder wesentlich gemindert wird.

§ 8 JUGENDGEFÄHRDENDE ORTE
Hält sich ein Kind oder eine jugendliche Person 
an einem Ort auf, an dem ihm oder ihr eine un-
mittelbare Gefahr für das körperliche, geistige 
oder seelische Wohl droht, so hat die zuständige 
Behörde oder Stelle die zur Abwendung der Ge-
fahr erforderlichen Maßnahmen zu treffen. 
Wenn nötig, hat sie das Kind oder die  
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jugendliche Person 
1. zum Verlassen des Ortes anzuhalten,
2. der erziehungsberechtigten Person im Sinne 
des § 7 Abs. 1 Nr. 6 des Achten Buches Sozi-
algesetzbuch zuzuführen oder, wenn keine er-
ziehungsberechtigte Person erreichbar ist, in 
die Obhut des Jugendamtes zu bringen.
In schwierigen Fällen hat die zuständige Be-
hörde oder Stelle das Jugendamt über den ju-
gendgefährdenden Ort zu unterrichten.

§ 9 ALKOHOLISCHE GETRÄNKE
(1) In Gaststätten, Verkaufsstellen oder sonst in 
der Öffentlichkeit dürfen 
1. Branntwein, branntweinhaltige Getränke oder 
Lebensmittel, die Branntwein in nicht nur gering-
fügiger Menge enthalten, an Kinder und Jugendli-
che,
2. andere alkoholische Getränke an Kinder und 
Jugendliche unter 16 Jahren weder abgegeben 
noch darf ihnen der Verzehr gestattet werden.
(2) Absatz 1 Nr. 2 gilt nicht, wenn Jugendliche 
von einer personensorgeberechtigten Person be-
gleitet werden.
(3) In der Öffentlichkeit dürfen alkoholische Ge-
tränke nicht in Automaten angeboten werden. 
Dies gilt nicht, wenn ein Automat
1. an einem für Kinder und Jugendliche unzu-
gänglichen Ort aufgestellt ist oder
2. in einem gewerblich genutzten Raum aufge-
stellt und durch technische Vorrichtungen oder 
durch ständige Aufsicht sichergestellt ist, dass 
Kinder und Jugendliche alkoholische Getränke 
nicht entnehmen können.
§ 20 Nr. 1 des Gaststättengesetzes bleibt unbe-
rührt.
(4) Alkoholhaltige Süßgetränke im Sinne des § 1 
Abs. 2 und 3 des Alkopopsteuergesetzes dürfen 
gewerbsmäßig nur mit dem Hinweis „Abgabe an 
Personen unter 18 Jahren verboten, § 9 Jugend-
schutzgesetz“ in den Verkehr gebracht wer-
den. Dieser Hinweis ist auf der Fertigpackung in 
der gleichen Schriftart und in der gleichen Größe 
und Farbe wie die Marken oder Fantasienamen 

oder, soweit nicht vorhanden, wie die Verkehrs-
bezeichnung zu halten und bei Flaschen auf dem 
Frontetikett anzubringen.

§ 10 RAUCHEN IN DER ÖFFENTLICHKEIT, 
TABAKWAREN
(1) In Gaststätten, Verkaufsstellen oder sonst in 
der Öffentlichkeit dürfen Tabakwaren an Kinder 
oder Jugendliche weder abgegeben noch darf ih-
nen das Rauchen gestattet werden.
(2) In der Öffentlichkeit dürfen Tabakwaren nicht 
in Automaten angeboten werden. Dies gilt nicht, 
wenn ein Automat

1. an einem Kindern und Jugendlichen unzu-
gänglichen Ort aufgestellt ist oder 

2. durch technische Vorrichtungen oder 
durch ständige Aufsicht sichergestellt ist, 
dass Kinder und Jugendliche Tabakwaren 
nicht entnehmen können. 

ABSCHNITT 3 JUGENDSCHUTZ IM 
BEREICH DER MEDIEN - UNTERAB-
SCHNITT 1 TRÄGERMEDIEN          

§ 11 FILMVERANSTALTUNGEN

Tabakwaren oder alkoholische Getränke wer-
ben, dürfen unbeschadet der Voraussetzungen 
der Absätze 1 bis 4 nur nach 18 Uhr vorgeführt 
werden.
Einen Überblick zum Kopieren und Aufhängen 
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Das Jugendschutz (JuSchG)

erlaubt nicht erlaubt
Dieses Gesetz gilt nicht für verheiratete Jugend-
liche

Kin-
der

unter 
14 

Jahre

Jugendliche

Eltern müssen nicht alles erlauben, was das Gesetz gestattet. Sie tragen bis zur Voll-
jährigkeit die Verantwortung

unter 
16 

Jahre

unter 
18 

Jahre

§ 4

Aufenthalt in Gaststätten bis  
24 Uhr

Aufenthalt in Nachtbars, Nachtclubs oder vergleichbaren  
Vergnügunsbetrieben

§ 5

Anwesenheit bei öffentlichen Tanzveranstaltungen, u.a. Disco
(Ausnahmegenehmigung durch zuständige Behörden möglich)

bis  
24 Uhr

Anwesenheit bei öffentlichen Tanzveranstaltungen von anerkann-
ten Trägern der Jugendhilfe

bis  
24 
Uhr

bis  
24 
Uhr

bis  
24 Uhr

§ 6 Anwesenheit in öffentlichen Spielhallen. Teilnehmen an Spielen mit 
Gewinnmöglichkeit

§ 7

Anwesenheit bei jugendgefährdenden Veranstaltungen  
und in Betrieben 
(Die zuständige Behörde kann Alters- und Zeitbegrenzungen sowie andere 

§ 8 Aufenthalt an jugendgefährdenden Orten
(Die zuständige Behörde kann Maßnahmen zur Gefahrenabwehr treffen)

§ 9

Abgabe/Verzehr von Branntwein, branntweinhaltigen Getränken 
und Lebensmitteln

Abgabe/Verzehr anderer alkoholischer Getränke, z.B. Wein, Bier 
o.ä.
(Ausnahme: Erlaubt bei 14- und 15-Jährigen in Begleitung einer personen-
sorgebrechtigten Person wie z.B. der Eltern)

§ 10 Abgabe und Konsum von Tabakwaren

§ 11

Kinobesuche
Nur bei Freigabe des Films und Vorspanns: „ohne Altersbeschränkung / ab 
6 / ab 12 / ab 16  Jahren“
(Kinder unter 6 Jahren nur mit einer erziehungsbeauftragten Person. Die 
Anwesenheit ist grundsätzlich an die Altersfreigabe gebunden! Ausnahme 
Filme ab 12 Jahren, dabei ist die Anwesenheit ab 6 Jahren in Begleitung 
einer personensorgeberechtigten Person (Eltern) gestattet.) 

bis  
24 
Uhr

bis  
24 
Uhr

bis  
24 Uhr

§ 12 Abgabe von Filmen oder Spielen (auf DVD, Video, usw.) Nur entsprechen-
de Altersbeschränkungen ab 6 / 12 / 16 Jahren

§ 13
Spielen an elektronischen Bildschirmspielgeräten 
Ohne Gewinnmöglichkeit, nur nach den Freigabekennzeichen: „ohne 
Altersbeschränkung / ab 6 / 12 /16 Jahren“ 

 = Beschränkungen/zeitliche Begrenzung werden durch die Begleitung einer erziehungsbeauftragten Person aufgehoben. 
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LEGALE UND ILLEGALE SUBSTANZEN 
- DAS BETÄUBUNGSMITTELGESETZ 
(BT M G)

Neben dem Jugendschutzgesetz gibt es noch das 
Betäubungsmittelgesetz (BtMG). Es bezieht sich 
auf Stoffe, die nicht auf dem freien Markt erhält-
lich sind oder sein sollten, z.B. Arzneimittel. Da-
runter fallen auch alle psychoaktiven Substanzen, 
die der Gesetzgeber dort in Form von Listen auf-
genommen hat, den so genannten Anlagen (Opi-
ate, Ecstasy, THC – einem Inhaltsstoff von Can-
nabis). Im BtMG werden auch Straftaten und 
Ordnungswidrigkeiten genannt, die beim Verstoß 
drohen. Was strafbar ist, regeln die Paragraphen 
29ff des Gesetzes (siehe Kasten). Den ganzen 
Wortlaut des BtMG gibt es zum Nachlesen hier;  
http://www.gesetze-im-internet.de/btmg_1981/ 
(Bundesministerium der Justiz). 

Aus gesetzlichen Vorgaben im Jugendschutzgesetz 
ergeben sich aber nur die Rahmenbedingungen 
für eine Veranstaltungsorganisation. Viele weitere 
Faktoren spielen eine entscheidende Rolle. Diese 
Faktoren lassen sich in folgende Fragen fassen: 
1. Um welche Art von Veranstaltung handelt es 

sich?
2. Welches Alter haben die Teilnehmer/innen?
3. Ist die Gruppe bezüglich ihrer Altersstruktur 

einheitlich oder gemischt? 

Grob kann man DLRG-Jugend-Veranstaltungen 
nach geschlossenen und offenen bzw. Klein- und 
Großgruppenveranstaltungen unterscheiden. Am 
Ende des Abschnitts stehen Checklisten (Kopier-
vorlagen) mit den wichtigsten Punkten, die auf je-
der Veranstaltung beachtet werden sollten.

Betäubungsmittelgesetz (BtMG) im Auszug

1) Mit Freiheitsstrafe bis zu fünf Jahren oder mit Geldstrafe wird bestraft, wer:
1. Betäubungsmittel unerlaubt anbaut, herstellt, mit ihnen Handel treibt, sie,   
 ohne Handel zu treiben, einführt, ausführt, veräußert, abgibt, sonst in den   
 Verkehr bringt, erwirbt oder sich in sonstiger Weise verschafft, …
2. … eine ausgenommene Zubereitung (§ 2 Abs. 1 Nr. 3) ohne Erlaubnis nach  
§ 3 Abs. 1 Nr. 2 herstellt,
3. Betäubungsmittel besitzt, ohne zugleich im Besitz einer schriftlichen Erlaubnis für 
den Erwerb zu sein … 

6.b) … verabreicht oder zum unmittelbaren Verbrauch überlässt, … 
10. … einem anderen eine Gelegenheit zum unbefugten Erwerb oder zur unbefug-
ten Abgabe von Betäubungsmitteln verschafft oder gewährt, eine solche Gelegenheit 
öffentlich oder eigennützig mitteilt oder einen anderen zum unbefugten Verbrauch 
von Betäubungsmitteln verleitet, …
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TYPEN VON VERANSTALTUNGEN 
IN DER DLRG-JUGEND UND DEREN 
TEILNEHMER/INNENSTRUKTUR

GESCHLOSSENE BZW. 
KLEINVERANSTALTUNGEN

Merkmale: überschaubare Anzahl bzw. bekannte 
Teilnehmer/innen
Beispiele: Gruppenstunde, Nachtwanderung, 

Die folgenden Punkte dienen als Orientierungs-
hilfe für die Planung und Durchführung von ge-
schlossenen bzw. Kleinveranstaltungen: 

Welche Art von Veranstaltung? Wie sind die 
Teilnehmer/innen zusammengesetzt?
Wie ist die Altersstruktur?
Welches sind die Maßnahmen, um das Ju-
gendschutzgesetz einzuhalten?
Welche Form von Fest/Spaß wollen wir ha-
ben? 
Alkohol? Rauchen? Wenn ja, wie?
Regeln und Sanktionen festlegen. Beispiele für 

Fallbeispielen (vergleiche ab Seite 39).
Teilnahmebedingungen? Regeln und Sanktio-
nen in die Teilnahmebedingungen der Anmel-
dung aufnehmen und von den Teilnehmern/
innen bzw. deren Erziehungsberechtigten un-
terschreiben lassen. Z.B. kann es von den El-
tern verlangt werden, ihr Kind bei grobem 
Regelverstoß abzuholen; auch die „soften“ 
Sanktionen wie soziale Dienste können hier 
erwähnt werden.
A+D-Vertrag (Alkohol- und Drogenvertrag, 
Kopiervorlage Seite 28) beachten: eigene 
Vorbildfunktion
Helfer/innen: Null-Promille-Notfallklausel 
(00/00), d.h. mindestens ein Helfer/in trinkt 
nichts

Themenabende für Risiko- und Genussbe-
wusstsein
Achte auf deine Freunde (d.h. es wird auf 
jede/n aufgepasst)!
für Gefahren sensibilisieren, aufeinander ach-
ten

OFFENE BZW. 
GROSSVERANSTALTUNGEN

Merkmale: viele bzw. unbekannte Teilnehmer/
innen, manchmal nur DLRG-Jugend Mitglieder, 
oder öffentlich zugängliche Veranstaltungen
Beispiele: überregionale Treffen, größere Feste.
Die folgenden Punkte dienen als Orientierungs-
hilfe für die Planung und Realisierung von offe-
nen- bzw. Großveranstaltungen:

Kurzform des Jugendschutzgesetzes bespre-
chen (Seite 18)
Jugendschutzgesetz aushängen (hierfür kann 
Seite 21 genutzt werden)
Notfallplan aushängen
strukturelle Maßnahmen (Armbänder für Al-
tersgruppen, abgetrennte Konsumbereiche)
Regeln und Sanktionen festlegen und in Teil-
nahmebedingungen der Anmeldung aufneh-
men
Aus welchen Gruppen sind die zu erwarten-
den Teilnehmer/innen zusammengesetzt?
Wie ist die Altersstaffelung?
Wer sollte einen Personalausweis dabei ha-
ben? (Vergleiche Seite 27, Ziffer 8)
offene Diskussion: Was macht ein Fest zu ei-
nem Fest? (hierfür gibt es eine Übung auf  
Seite 50) Ist Alkoholausschank vorgesehen?
Soll es Raucher/innenbereiche geben?
„9 aus 18“ (Seite 26) Maßnahmen beschlie-
ßen und auf der Veranstaltung aushängen.

Kinder und Jugendliche halten sich nicht unbe-
dingt an die vom Gesetzgeber vorgesehenen Re-
geln (Altersgrenzen und Art der Alkoholika und 
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Substanzen). Selbst wenn die Vorgaben einge-
halten werden, kann das verträgliche Maß über-
schritten werden - einmalig, öfter oder regelmä-
ßig. Für verschiedene Situationen haben wir im 
Folgenden Beispiele und Hilfestellungen für typi-
sche Situationen zusammengestellt. 
Es geht darum, zu unterscheiden:

Wo führt eine Grenzübertretung noch zu ei-
nem positiven Lernprozess?
Wann ist die objektive Grenze zu einer le-
bensgefährlichen Vergiftung erreicht?
Wo ist die Schwelle zu selbst- oder fremdge-
fährdendem bzw. süchtigem Verhalten über-
schritten?
Es geht nicht um eine formelhafte „Betriebs-

anweisung“. Es kommt immer auf den Einzel-
fall und genauen Kontext an

CHECKLISTE FÜR VERANSTALTUNGEN

Ziel ist ein verantwortungsbewusster Umgang 
mit Alkohol und Zigaretten (z.B. Raucherbereiche 
festlegen). Die Veranstalter/innen haben Vorbild-
funktion und bemühen sich, riskanten Alkohol-
konsum zu reduzieren und dadurch gesundheitli-
che Schäden bei Teilnehmenden zu vermindern. 
Kopiervorlagen zum Verteilen, Besprechen und 
Aushängen: 
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Checkliste:  
Kleinveranstaltungen & regelmäßige Gruppentreffen

Obligatorisch (Muss …)

1
Die Leitungsperson hat in der Gruppe über Regeln beim Umgang mit Alkohol und 
andere Drogen diskutiert und Kernpunkte der Arbeitshilfe besprochen.

2
Es wurde in der Gruppe besprochen, ob und wer Alkohol trinken darf bzw. rauchen 
darf (Jugendschutzgesetz!).

3
Es wurde in der Gruppe geklärt, wie bei Regelüberschreitungen miteinander umgegan-
gen wird.

4
Es wurde explizit gemacht, wer Zugang zu eventuell vorrätigen Alkoholika hat (wer 
„Bier aus dem Kühlschrank holen darf und wer nicht“).

5 Notfallplan ist bekannt und für alle verfügbar.

6
Die Leitungsperson bleibt nüchtern oder bestimmt mindestens eine verantwortungsbe-
wusste Person, die keinen Alkohol trinkt.

7 Bei DLRG-Jugend-Veranstaltungen stehen immer alkoholfreie Getränke zur Verfügung.

8 Eine Liste mit den Telefonnummern der Erziehungsberechtigten steht zur Verfügung.

Optional (Kann …)

9
Bei Bedarf wird ein „Alkohol- und Drogenvertrag“ abgeschlossen. Darin wird fest-
gelegt, welcher Konsum zu welchem Zeitpunkt als angemessen betrachtet wird und 
welche Sanktionen bei Regelverstößen anfallen.

10
Bei Bedarf werden „Rucksack-Kontrollen“ durchgeführt, also nach mitgebrachten  
Alkoholika geforscht.
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Checkliste: 
Risikoarme und jugendschutzkonforme 

Feste und Feiern  
- 9 von 18

Mindestens 9 von 18 möglichen Maßnahmen sollten bei jeder Veranstaltung, bei der 
Kinder und jugendliche Teilnehmer/innen sind, Standard sein. Auf jeden Fall soll ein/e 
Jugendschutzbeauftragte/r bestimmt werden (der selbstverständlich nüchtern bleibt). Der 
Veranstalter wählt die passenden Maßnahmen aus und setzt Schwerpunkte.
Ziel ist ein verantwortungsbewusster Umgang mit Alkohol und Zigaretten (z.B. Raucher/in-
nenbereiche festlegen). Die Veranstalter haben Vorbildfunktion und bemühen sich, riskan-
ten Alkoholkonsum zu reduzieren und dadurch gesundheitliche Schäden zu vermindern 
und Unfälle zu vermeiden.

Ziele und Hintergrund

Beschreibung

Vorkehrungen zur Umsetzung.

Aus der Liste der folgenden Maßnahmen werden  
mindestens 9 (3+6) Punkte umgesetzt:

Obligatorische 3 Punkte (MUSS!)

1

Bereits bei der Ankündigung der Veranstaltung (Plakate, Einladungen, Zeitungsbericht) 
wird ein kurzer Hinweis auf die Bestimmungen des Jugendschutzes aufgenommen. 
Beispiel „An Jugendliche unter 16 Jahren wird kein Alkohol ausgeschenkt“ „Wir halten 
uns an die Jugendschutzbestimmungen und das DLRG-Jugend RISPEKT-Konzept“.

2

Ein/e eigene/r Jugendschutzbeauftragte/r wird für die Dauer der Veranstaltung ernannt 
und achtet darauf, dass die gesetzlichen Bestimmungen eingehalten werden und Grund-
sätze, wie in der Arbeitshilfe beschrieben, beachtet werden. Entsprechend der Veran-
staltungsgröße sollten mehrere Helfer/innen eingesetzt werden, die auch angrenzende 
Orte, wie Parkplätze, im Auge behalten sollten.

3 Der Notfallplan hängt aus und ist für alle Organisationshelfer/innen zugänglich.

Optional sollten mindestens weitere 6 Punkte  
aus der folgenden Liste ausgewählt werden
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Optional (Kann …)

4 An der Einlasskontrolle, beim Eingang und vor allem beim Ausschank wird ein deutlich 
sichtbarer und großer Hinweis zum Jugendschutz angebracht (z.B. durch Plakate).

5 An der Einlasskontrolle werden junge Besucher/innen durch die Mitarbeiter/innen 
mündlich auf die Einhaltung der Jugendschutzbestimmungen aufmerksam gemacht.

6 Es wird besonders darauf geachtet, dass junge Besucher/innen nicht selbst alkoholische 
Getränke zu Veranstaltungen mitbringen (z.B. Rucksackkontrollen).

7 Hinter der Bar stehen Erwachsene, die beim Verkauf alkoholischer Getränke verant-
wortungsbewusst handeln.

8

Das Ausschankpersonal wird vor der Veranstaltung angewiesen, junge Besucher/innen 
zum Vorzeigen eines Ausweises aufzufordern und – falls der notwendige Altersnach-
weis nicht erbracht wird – keinen Alkohol auszugeben. Es braucht keine Diskussionen, 
einfache Antworten genügen: „Ich habe mich an das Gesetz zu halten und darf dir 
deshalb keinen Alkohol/ keine Tabakwaren verkaufen. Sorry, du bist einfach zu jung!“ 
Oder: „Auch wenn es nicht für dich ist, darf ich Alkohol/Tabakwaren nicht an dich 
weitergeben, weil du einfach zu jung bist!“ Bei Zweifeln hinsichtlich des Alters: „Laut 

verlangen. Der Verkauf von Tabak und Alkohol an Jugendliche unter 16/18 Jahren ist 
strafbar.“ Oder: „Wenn Sie nicht nachweisen können, dass Sie 18 sind, habe ich nicht 
das Recht, Spirituosen an Sie zu verkaufen. Ich könnte dafür angezeigt werden!“.

9 Der Veranstalter stellt mehrere attraktive, alkoholfreie Angebote zur Verfügung, die 
günstiger sind als alkoholische Getränke und bemüht sich um Werbung dafür.

10 Alkoholische Mixgetränke werden gar nicht oder teuer verkauft.

11 Keine Trinkanimation wie „Happy Hour“-Trinkspiele, Kübelsaufen usw.

12 Durchsagen über eine Lautsprecheranlage geben Hinweise auf die Jugendschutzbestim-
mungen (Ausgehgrenzen, Alkoholkonsum).

13 Betrunkene Jugendliche werden in Begleitung nach Hause geschickt. Die Eltern werden 
telefonisch benachrichtigt (Abholung). Dieses Vorgehen wird vorher angekündigt.

14
Der Veranstalter sorgt für einen preisgünstigen Heimbringdienst für alle Besucher/in-
nen. Die Erfahrungen bei der Veranstaltung (Wie ist es gelaufen? Was hat sich bewährt, 
was nicht?) werden besprochen, um für die Zukunft Verbesserungen zu erzielen.

15
Ein/e weitergebildete/r DLRGler/in stellt den RISPEKT- Ansatz auf einem eigenen Stand 
vor - oder richtet eine abgedunkelte „SonderBar“ ein, in der die Wirkung auch gerin-
ger Mengen von Alkohol unter „Supervision“ intensiver erfahren werden kann.

16 Es werden extra dafür vorgesehene Bereiche zum Konsum von Alkohol oder Rauchzo-
nen bestimmt.

17
Es werden bunte Armbänder zur schnellen und sicheren Altersbestimmung ausgege-
ben. Wer die Rechte ab 18 Jahren geltend machen will, muss den Personalausweis 
vorzeigen.

18 Es wird je nach Veranstaltung ein Alkoholvertrag geschlossen, in welchem sich die Teil-
nehmer/innen selbst Grenzen setzen und für deren Einhaltung sorgen.

Ergänzt aus “Mitten im Leben statt voll daneben“ Arbeitshilfe zum Umgang mit Alkohol und Drogen in 
der Jugendarbeit. Hrsg. Aktion Jugendschutz Bayern (AJ) und Bayerischer Jugendring (BJR) 2007.
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ALKOHOL UND DROGENVERTRAG (A + D VERTRAG)

A+D Vertrag zum verantwortungsbewussten Umgang mit Alkohol und anderen Drogen auf  
DLRG-(Jugend-)Veranstaltungen

Name der Veranstaltung:                                                           

Datum:

Teilnehmer/innenzahl: 

Namen der Teilnehmer/innen auf Rückseite dieses Blattes notieren (Alter in Klammern angeben)!

Rauchen nur in den dafür vorgesehenen Bereichen 
Rauchen nicht in der Sichtweite von Kindern und Jugendlichen
Nur niedrigprozentige Alkoholika (Wein, Bier, Sekt) zu konsumieren
Alkohol nur nach 22h zu konsumieren
Alkohol nur in den dafür vorgesehenen Räumen zu konsumieren
Alkohol wird nur in Maßen konsumiert (sodass jede/r noch in der Lage ist, selbständig und 
verantwortlich zu handeln) 

Folgende Personen           
 
             
 
bleiben an folgenden Tagen          
nüchtern (zum Beispiel Klaus: Montag, Hauke: Dienstag) 
Es werden keine illegalen Drogen konsumiert. 

… 

…

Mögliche Sanktionen bei Verstoß gegen diese Vereinbarung umfassen natürliche und notwendige Tä-
tigkeiten für die Gemeinschaft, z.B.:  Geschirr spülen, Toilettendienst, Kartoffelschälen, Tisch decken
(hier notieren):   

Ort, Datum      Unterschrift: 
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HINWEISE FÜR DEN/DIE JUGENDLEITER/IN BEZÜGLICH DES ALKOHOL- UND DROGEN-
VERTRAGS

Die Diskussion über den A+D-Vertrag sollte möglichst offen gestaltet werden. 
Ein Beispieltext:

Liebe Teilnehmer/innen, 
für die Gestaltung unserer Freizeitveranstaltung möchte ich mit euch über das Thema Alkohol, Zi-
garetten und andere Drogen sprechen. Ich würde vorschlagen, wir diskutieren, wie wir uns das vor-

-
ten wird. Dieses besagt aber nur, was ab welchem Alter konsumiert werden darf. Die Frage ist aber, 
soll überhaupt oder wie viel soll konsumiert werden? Zu welcher Zeit? An welchem Ort? Unter wel-
chen Bedingungen oder Spielregeln? Ziel ist es, dass es nicht zu gefährlichen Situationen kommt und 
alle möglichst viel und lange Spaß haben. Wenn wir die Regeln und eventuell die Strafen bei Regelver-
stoß diskutiert haben, können wir einen Alkohol- und Drogen-Vertrag aufsetzen, den dann alle unter-
schreiben.

Der/die Leiter/in sollte darauf achten, dass:
1. die gesetzlichen Bestimmungen eingehalten werden.
2. die Regeln und Sanktionen sinnvoll und nicht übertrieben sind.

Der A+D-Vertrag wird an zentraler Stelle oder beispielsweise neben der Bar für alle gut sichtbar aus-
gehängt. 
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TIPPS FÜR EINZEL-
FÄLLE UND SCHWIE-
RIGE SITUATIONEN

In diesem Kapitel möchten wir anhand von Bei-
spielen Lösungsmöglichkeiten aufzeigen, die den 
Gruppenleiter/innen in ihrer individuellen Situati-
on helfen können.
Am Anfang geben wir Jugendleiter/innen Tipps, 
um mit dem Thema Alkohol und andere Drogen 
richtig umzugehen, später erläutern wir anhand 
realer Beispiele und Ereignisse, wie man sich ver-
antwortungsbewusst verhalten könnte.

DIE ROLLE DES/DER JUGENDLEITERS/IN 
– STÄRKEN ERKENNEN UND FÖRDERN

Im Umgang mit dem Ge-
brauch und Missbrauch 

von Drogen, wie zum Beispiel Alkohol, Zigaret-
ten, Cannabis und psychoaktiven Medikamenten 
(Beruhigungsmitteln, leistungssteigernden Subs-
tanzen) ist es für jede/n Jugendleiter/in wichtig, 

-
tiertheit ist eine grundlegende Bedingung für Ri-
sikokompetenz. 

in einer Jugendgruppe ist immer ein Vorbild, an 
dem sich die Teilnehmenden orientieren, auch 
wenn sie das selbst oft nicht bewusst wahrneh-
men. Die folgenden Anregungen sollen helfen, 
über sich selbst und die eigene Rolle nachzuden-
ken. Sie bauen auf den bekannten Grundprin-
zipien der DLRG-Jugend auf Seite 16. Sinn des 
nächsten Abschnitts ist, sich einmal Gedanken da-
rüber zu machen, wie es mit diesen Punkten bei 
mir selbst als Jugendleiter/in aussieht (und das 
eventuell in der Gruppe einmal zu besprechen).

VERANTWORTUNG - „FÜR MICH SELBST 
ZUSTÄNDIG SEIN“

Verantwortung ist nicht 
nur ein langweiliges „Er-

wachsenenwort“. Verantwortung ist eine aktive 
und bejahende Haltung gegenüber sich selbst und 
den anderen. Man erkennt an, dass Zusammen-
leben immer auch bedeutet, verschiedene Inter-

und sich um Schwächere oder Jüngere zu küm-
mern. Verantwortung ermöglicht und sorgt sich 
um die Erfüllung der Grundbedürfnisse. Selbst-
verantwortung bedeutet: sich zuständig fühlen für 
sich selber, den eigenen Körper und Geist, sei-
ne Funktions- und Genussfähigkeit. Es geht so-
zusagen darum, den „Vorsitz im inneren Parla-
ment“ zu übernehmen und Entscheidungen für 
das Wohlergehen von mir selber und anderen zu 
treffen.
Konkret: Ich möchte nach einer Veranstaltung 
mit mir zufrieden sein.

SELBST- UND FREMDWAHRNEHMUNG - 
„GENAU HINSCHAUEN“

Die Bedürfnisse und Inte-
ressen von sich und ande-

ren erkennen und anerkennen oder ungelieb-
te Wahrnehmungen nicht gleich verdrängen und 
abwehren, sondern Mut zum selbstkritischen 

-
tiertheit. Es geht nicht nur darum, etwas einfach 
zu wollen „weil es Bock macht“ – zum Beispiel 
Biertrinken - sondern zu überlegen, was für eine 
Rolle das gerade im eigenen Leben spielt: „Versu-
che ich gerade, meine eigenen Sorgen wegzusau-
fen?“ Oder: „Lasse ich etwas Negatives zu, nur 
weil ich Hemmungen habe, beherzt einzugrei-
fen?“

REFLEKTIERTHEIT

ORIENTIERTHEIT

REFLEKTIERTHEIT
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SPASS, LUST UND UNLUST - „LÄNGER 
SPASS HABEN“

Man sollte darüber nachdenken, 
was alles Spaß macht. Es ist in 

Ordnung, Genuss zu erleben, aber es lohnt sich 
auch darüber nachzudenken, dass Spaß nur ein 
Teil des Leben ist – genau wie Frust oder Pha-
sen von Langeweile. Risikobewusstsein zu ent-
wickeln kann durchaus den Zweck haben, letzt-
endlich mehr und länger Spaß haben zu können 
– denn der falsche Umgang mit Alkohol und an-
deren Drogen führt zu Nebenwirkungen, die kei-
ner haben will (zum Beispiel Sucht, Vergiftun-
gen). In Gesprächen mit Jugendlichen sollte man 

-
de bereitet. Bei Frust geht es sowohl um Aushal-
ten („Leidensfähigkeit“) als auch die aktive Suche 
nach Veränderung. 
Viele Menschen suchen einen „Weg des gerings-
ten Widerstands“, bei dem nur auf die aktuell ge-
rade anstehenden Anforderungen von außen re-
agiert wird. Das ist meistens nicht nachhaltig. 
Stattdessen sollte das Ziel sein, aktiv und bewusst 
Spaß und lustvolle Tätigkeiten zu genießen, ohne 

SELBSTWERT UND PRESTIGE - „MICH 
GUT FINDEN UND ANDERE GUT SEIN 
LASSEN“

der Gruppe aufbauen und annehmen ist wichtig. 
Die eigenen Stärken kennen ist wichtiger als die 

hervorzuheben („andere zu dissen“). 
Auf Verletzungen und Beleidigungen durch an-
dere soll angemessen und aktiv reagiert wer-
den: Klärungsgespräche suchen und empfundene 
Grenzüberschreitung klarstellen anstatt herunter-
schlucken.

BEZIEHUNGEN - „MIT GUTEN LEUTEN 
VERBUNDEN SEIN“

Es ist gut, nahe Beziehungen aufzubauen und 
diese auch langfristig aufrecht zu erhalten. Das 
braucht Energie und die Unterscheidung zwi-
schen nahen und weniger nahen Freund/innen. 
Das beinhaltet, um wichtige Beziehungen auch 
„kämpfen“ zu lernen oder loslassen zu können, 
wenn Beziehungen nicht mehr tragen.

ORIENTIERUNG UND SINN - „SICH 
DURCHBLICK VERSCHAFFEN“

Wie verschaffe ich mir 
Durchblick? Indem ich 

weiß, was mich motiviert und mit Sinn erfüllt, in-
-

se und indem ich meine eigenen Werte kenne 
und vertreten kann. Diese Punkte sind menschli-
che Grundbedürfnisse. Einerseits weiß man heu-
te, dass Menschen, die ihre wichtigsten Grund-
bedürfnisse (siehe Kasten) dauerhaft nicht 
befriedigen, eher krank werden. Andererseits ist 
es wohl so, dass jemand, der all diese Dinge ver-
wirklicht hätte, dann Superman oder Superwo-
man wäre. Es geht also eher darum, für sich sel-

entwickeln muss und in welche Richtung es geht.

T
IP

PS

REFLEKTIERTHEIT

ORIENTIERTHEIT

Entscheidende psychische  
Grundbedürfnisse 

Frust klar kommen
nahe Beziehungen zu anderen herstel-
len und aufrechterhalten können
sich selbst mögen und ein gutes Anse-
hen haben

können
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-
kohol und andere Drogen für uns haben. Die 
Funktionen des Substanzgebrauchs bilden sich 
erst über mehrere Jahre in einem Prozess des 
Annäherns und Ablehnens, des Ausprobierens 
und Bewertens.

Bezüglich Alkohol und anderer Drogen ist die 
Entscheidung, nicht zu konsumieren, immer die 
sicherste Entscheidung.  
Aber viele Jugendliche experimentieren und kon-
sumieren: Dann ist das Ziel, einen möglichst ri-
sikoarmen Umgang mit diesen Substanzen oder 
einen Ausstieg zu fördern. Die Prävention von 
unverantwortlichem Gebrauch erfordert deshalb 
„Risikokommunikation“ (sich Austauschen über 
den Unterschied zwischen Gefahren und Chan-
cen): Wir können nicht von der Idealvorstellung 
ausgehen, dass Gruppenleiter/innen selbst prinzi-
piell keine Probleme mit Nikotin, Alkohol oder 
anderen Drogen haben. 
Ein offenes Ansprechen problematischen Verhal-

Wenn man über solche Dinge schon einmal 
nachgedacht hat, ist es leichter, auch mit Jugend-
gruppenmitgliedern über das schwierige Thema 
Alkohol und andere Drogen zu reden, besonders 
eben auch über Sicherheit und Wagnisse: Da in 
manchen Situationen, insbesondere bei Grenz-
übertretungen ein entschiedenes und starkes Auf-
treten des Gruppenleiters/der Gruppenleiterin 
notwendig ist, sollten die Gruppenleiter/innen 
sich vorher selbst fragen: Wie schätze ich mei-
ne eigene Fähigkeit ein, Grenzen zu setzen, Nein 
zu sagen und notfalls auch ein Machtwort durch-
zusetzen?  
In der Ausbildung von Jugendleiter/innen können 
solche Situationen in Rollenspielen geübt wer-
den. Gruppenleiter/innen können sich gegenseitig 
unterstützen, indem man auch offen miteinander 
über eigene Schwächen spricht und über Mög-
lichkeiten, sich beim nächsten Mal wirkungsvoller 
zu verhalten.

WANN WIRD DER GEBRAUCH VON 
PSYCHOAKTIVEN SUBSTANZEN 
RISKANT? 

Es gibt verschiede-
ne Formen von Gefah-

ren beim Umgang mit Alkohol, Zigaretten und 
anderen Drogen. Riskant (d.h. gefährlich) ist ein 
Gebrauch, wenn er in gesundheitsschädigender 
Weise erfolgt – wenn z.B. eine gefährliche Sub-
stanz konsumiert wird oder eine zu große Do-
sis (z.B. von Alkohol). Das kann schon bei ein-
maligem Gebrauch der Fall sein. Gefährlich ist 
es aber auch, wenn Alkohol oder andere Dro-
gen zur dauerhaften Bewältigung von Alltagspro-
blemen eingesetzt werden und eine Suchterkran-
kung entsteht. 
Zu einer klaren Haltung gehört auch der An-
spruch an uns selber und die Jugendlichen, he-

Risiken von  
Alkohol und anderen Drogen

sich körperlich schädigen: z.B. durch eine 
Überdosis Alkohol bis zum Tod
eine Suchterkrankung entwickeln, z.B. 
durch Gewohnheitskonsum ohne Pausen
psychische Probleme und Krankheiten 
entwickeln
Probleme mit dem Gesetz kriegen: Vor-
strafen
sich zum/zur Spätstarter/in machen: wich-
tige Entwicklungsaufgaben verpassen
sich zum/zur Außenseiter/in machen: an 
den Rand der Gesellschaft geraten, Freun-
de und Freundinnen verlieren
Andere schädigen: z.B. im Straßenverkehr

KONTROLLIERTHEIT
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tens von Gruppenleiter/innen wird in so einem 
Fall nicht immer einfach sein. Die Gesundheit  
und Risikokommunikation der DLRG in ihrer  
Gesamtheit wird jedoch wesentlich durch die-

-
funktion haben. 
Insofern möchten wir zu kritischen Kommenta-
ren auch gegenüber Personen in Leitungsfunktio-
nen ausdrücklich ermutigen. 

KURZINFORMATIONEN ZU 
ALKOHOL UND ANDEREN DROGEN

Gruppenleiter/innen soll-
te ein Minimum an Infor-

mationen über psychoaktive Substanzen haben. 
Tabelle 4 enthält Informationen über Wirkungen 
und Risiken der meistverbreiteten Drogen.

T
IP

PS

Tabelle 4: Kurzinformationen zu Alkohol und anderen Drogen 

Substanz/
Droge Wirkungen Risiken

Alkohol
[Ethanol]

kleine Menge:  
stimmungssteigernd
große Menge:  
stimmungshemmend 

Schädigung innerer Organe und des Ner-
vensystems
bei Abhängigkeit Gedächtnis und Kon-
zentrationsstörungen 

Tabak
[Nikotin /Teer, 
Kohlenmonoxid, 
Ammoniak]

wachmachend, anregend
Schwindelgefühl
verbessert zeitweise Kon-
zentration und Gedächtnis

langfristig: Lungenkrebs, Arteriosklerose 
(Verengung der Blutgefäße), Störung der 
Durchblutung, Bronchitis oder Asthma

Cannabis
[Tetrahydrocan-
nabinol - THC]

Veränderungen des Hörens, 
Sehens, Fühlens, Raum- und 
Zeiterlebens
Appetitsteigerung

Orientierungsstörungen- bei Gewohn-
heitskonsum Einschränkungen des Kur-
zeitgedächtnisses, Konzentrations- und 
Motivationsstörungen

Kokain
[Freie Base –
Freebase.  
Mit Backpulver: 
Crack]

euphorisierend (stimmungs-
steigernd)
steigert kurzfristig Selbstbe-
wusstsein und Gesprächig-
keit
Unterdrückung von Hunger-
gefühl und Schlafbedürfnis

innere Unruhe, Gereiztheit 
Getriebensein
Depressionen
durch Verengung der Blutgefäße Herzin-
farkt, Schlaganfall
Überdosis kann über Atemlähmung zum 
Tod führen

Pilze 
[Psilocybin]

Veränderungen des Wahr-
-

ben oder Musik werden an-
ders oder intensiver erlebt), 
Denkens und Fühlens
Halluzinationen, Illusionen 

Übelkeit, Herzrasen, Schweißausbrüche
Angstzustände und Sorge, verrückt zu 
werden/die Kontrolle zu verlieren
„Horrortrips“ (Ängste und Halluzinatio-
nen mit angstauslösenden Bildern)

INFORMTIERTHEIT
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Substanz/
Droge Wirkungen Risiken

Amphetamine
[Speed, Methamphetamin/
Crystal usw.]

Stimmungssteigerung bis zur 
Euphorie (Glücksgefühle)
gesteigertes Selbstbewusst-
sein
erhöhte Gesprächigkeit
Konzentrations- und Leis-
tungssteigerung
unterdrücktes Hunger- und 
Schlafbedürfnis

kurzfristig: Herzrasen, Kopf-
schmerzen, Übelkeit, erhöhte 
Körpertemperatur, Angstzustän-
de, Aggressionen oder Verfol-
gungswahn

langfristig: Schädigung der Na-
senschleimhäute und –Scheide-
wand, Hepatitis, Herpes, Haut-
entzündungen, Gewichtsverlust, 
Auszehrung des Körpers, psy-
chische Abhängigkeit 

Ecstasy
[MDMA, MDA, MDE, 
MBDB und ähnliche]

auch ein Amphetamin

leistungs- und stimmungs-
steigernd (euphorisierend)
Abbau sozialer Hemmungen 
und Steigerung des Einfüh-
lungsvermögens
Erleben eines „wohligen 
Körpergefühls“, leichte 
Veränderung der Wahrneh-
mung 

kurzfristig: Übelkeit, Schwindel, 
erhöhte Körpertemperatur, 
Herzrasen, Verkrampfen der 
Kiefermuskulatur, Kreislauf-
zusammenbruch, Nieren- und 
Leberversagen, Ecstasy-Kater“ 
mit Depressionen oder Ängsten 
beim Abklingen der Wirkung

langfristig: psychische Abhängig-
keit, Gewichtsverslust, Schlaf- 
und Konzentrationsstörungen

Schnüffelstoffe
[Lösungsmittel (Klebstoffe, 
Farben und Lackverdünner, 
Benzin), Spraydosen (Ae-
rosole wie Lackspray oder 
Enteisungsmittel) 
auch medizinische Produkte 
(Ether, Lachgas oder 
Medikamente zur Behand-
lung der Angina Pectoris)]

Euphorie (Glücksgefühle)
Gefühl der Schwerelosigkeit
Enthemmung (Verringerung 
von Angst, gesteigertes 
Selbstwertgefühl)
Veränderungen der Wahr-
nehmung (des Sehens, Hö-
rens und der Körperwahr-
nehmung)
mehr oder weniger star-
ke Benommenheit bis zu 
schlafähnlichen Zuständen

kurzfristig: Übelkeit, Kopf-
schmerzen, Erbrechen, Bewusst-
losigkeit, Gangstörungen („He-
rumtorkeln“, Schwankender 
Gang, Stürze), Erfrierungen an 
Haut und Organen, Atemläh-
mungen, Bewusstlosigkeit bis hin 
zum Tod 

langfristig: Verätzungen der 
Haut, Krebs, Lungen-, Leber- 
und Nierenschäden, Schädi-
gungen des Gehirns und der 
Nerven, Hirn- und Nervenschä-
digungen kann man nicht mehr 
rückgängig machen 
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Substanz/
Droge Wirkungen Risiken

Heroin
[aus Opium (ein Produkt 

synthetisch weiterverarbeitet 
gewonnen. 
Verwandte Substanzen: 
Morphin (aus dem Opium), 
Methadon (vollsynthetisch)]

Euphorie (Glücksgefühle)
Unbeschwertheit
Selbstzufriedenheit
Verringerung von Angst
Gesprächigkeit
Leistungssteigerung 

bei Überdosierungen: 
Übelkeit und Erbrechen, 
sehr starke Benommenheit 
und Schwierigkeiten 
beim Atmen bis hin zum 
Atemstillstand 

langfristig: hohes 
Suchtpotential, beim 
Schniefen Schädigungen 
der Nasenschleimhäute 
und -scheidewände und 
der Lunge, beim Spritzen: 
erhöhtes Risiko für 
Überdosierung, Hepatitis, 
HIV/AIDS, bakterielle 
Infektionen

LSD
[Lysergsäurediethylamid]

Veränderung des 

(Raum-, Zeit,- Farben-, 
Musik-) Wahrnehmung 
(Halluzinationen, Illusionen) 
und des Denkens
zeitweise leicht 
euphorisierend 
(stimmungssteigernd)
anregend (reduziertes 
Schlafbedürfnis)

Ängste (Gefühl von 
Bedrohung, Angst  
verrückt zu werden)
Übelkeit
eine evtl. falsche 
Einschätzung von Situati-
onen kann zur falschen 
Reaktionen führen (dies 
gilt insbesondere im 
Straßenverkehr, auch als 
Fußgänger/in)
„Horrortrips“ (Ängste 
und Halluzinationen mit 
angstauslösenden Bildern)

Medikamente
[Stimulantien: z.B. Ritalin®, 
Medikinet®
Sedativa:  z.B. Tavor®, 
Valium®  
Antidepressiva: z.B. Trevilor®, 
Remergil® 
Analgetika:  z.B. Valoron N®, 
Dicodid®]

aufputschend  
(Stimulanzien),
schlaffördernd, beruhigend 
(Sedativa)
stimmungsaufhellend 
(Antidepressiva)
Hustenstiller und 
schmerzlindernd 
(Analgetika)

Je nach Wirkungsweise 
unterschiedliche Risiken

Im Allgemeinen: 
Psychische und körperliche 
Abhängigkeit, Tod bei 
Überdosierung 
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RISIKOKOMMUNIKATION – WIE 
KÖNNEN WIR ÜBER DROGEN UND 
RISIKEN REDEN?

Risikokommunikation beinhaltet die 
Vermittlung von Botschaften über 

gefährliche Verhaltensweisen und Stoffe. Risiko-
botschaften kommen immer dann an (und oft 
nur dann), wenn sie in einem wertschätzenden 
und vertrauensvollen Kontext gegeben werden 
und vereinfachende Warnbotschaften vermieden 
werden. Die Gefahren bei Alkohol und anderen 
Drogen kann man am besten vermitteln, wenn 
man weiß, warum Menschen sie konsumieren: 
dabei geht es meist um die Suche nach Glück 
und Lust, oft um Neugier, manchmal darum da-
zuzugehören, seltener auch darum mit Krankhei-
ten besser klar zu kommen. 
Viele Menschen neigen dazu, Risikobotschaften 
zu überhören, zu verdrängen oder mit Trotz da-
rauf zu reagieren. Man muss Risikobotschaften 
also vorbereiten, indem man glaubwürdig ist und 
einen guten Kontakt zu dem Betroffenen her-
stellt. Zu vermeiden ist auf jeden Fall „Angstma-
che“ (vor „allen Drogen“), weil das bei sehr vie-
len Kindern und Jugendlichen dazu führt, dass 
man den Botschaften von Erwachsenen nicht 
mehr glaubt. Das wäre eine negative Folge von 
Prävention. Es ist für Jugendleiter/innen und Be-
treuer/innen deshalb wichtig, eine glaubwürdige 
und authentische Haltung gegenüber Drogen zu 
entwickeln.

Die zentrale Botschaft sollte sein: wer Rauscher-
fahrungen macht, geht Risiken ein; wer Risiken 
eingeht, braucht Wissen und Fähigkeiten, um die-
se zu bewältigen oder zu minimieren (wie beim 
Skifahren, Bergsteigen, Schwimmen oder Auto-
fahren). Risiken kann man entweder vermeiden 
– das ist das sicherste - oder man kann lernen, 
mit ihnen umzugehen. Je jünger man ist, desto 
schwieriger ist es, einen kontrollierten und risi-
koarmen Umgang mit Drogen zu erlernen. Vie-
le Menschen bringen schlechte Voraussetzun-
gen mit, weil sie beispielsweise aus einer Familie 
stammen, in der Alkoholismus eine große Rolle 
spielt, oder weil sie noch kein gutes Selbstwert-
gefühl entwickelt haben.
Es bürgert sich allmählich ein, auch Alkohol und 
Zigaretten als „Drogen“ zu bezeichnen: sie haben 
mehr Ähnlichkeiten als Unterschiede mit den an-
deren psychoaktiven Substanzen – der größte ist 
ihr legaler Status. Sie werden von großen Teilen 
der Gesellschaft akzeptiert – zumindest solange 
Menschen einen kontrollierten Gebrauch haben.
Für die Gruppenleiter/in ist es wichtig, die Funk-
tionen von Rauscherfahrungen zu kennen: zum 
Beispiel den Gruppenzusammenhalt zu fördern, 
Entspannung zu erzeugen, Lust und Spaß fühlbar 
zu machen, die eigenen Probleme zeitweise zu 
vergessen oder dauerhaft zu verdrängen, die ei-
gene Leistungsfähigkeit zu steigern (wie bei Kaf-
fee) und einiges mehr. Wichtig ist es zu vermit-
teln, dass es eine der wichtigsten Voraussetzung 
zum „guten“ Umgang mit Drogen ist, dass man 
seine Grundbedürfnisse ohne Drogen befriedi-
gen kann. 
Man sollte ruhig und sachlich über Nutzen und 
Gefahren von Rauschmitteln sprechen. Nützlich 
erweist sich auch, das Thema „Umgang mit Dro-
gen“ in Zusammenhang mit gegenseitiger Ver-
antwortung zu bringen. „Wenn du siehst, dass 
dein Kumpel ein Problem mit Alkohol oder Can-
nabis entwickelt, was tust du?“ Es geht eben 
auch darum, die gegenseitige Verantwortung un-
ter Jugendlichen zu stärken, indem man sie auf-
fordert, ihre Freundinnen und Freunde anzuspre-

INFORMTIERTHEIT
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chen, wenn sie denken, dass „sie es übertreiben“.
„Kampfsaufen“ (Komatrinken, Binge-Drinking) 
ist ein verbreitetes Phänomen, das bei 97% der 
betroffenen Jugendlichen nur vorübergehend auf-

tritt. Hier geht es darum, den 
Verhaltensweisen die „Cool-
ness“ zu nehmen, indem man 

nüchtern ihre Funktion und ihre möglichen Kon-
sequenzen darstellt bzw. mit den Jugendlichen 
zusammen erarbeitet. 
Dabei soll nicht nur über negative Konsequen-
zen gesprochen werden, sondern diese sind im-
mer in den „positiven Rahmen“ der Funktion für 
eine/n Jugendliche/n oder seine Gruppe zu stel-
len. Dann wird die Risikobotschaft eher ange-
nommen. „Wie könnte Max Mustermann jetzt 
die Anerkennung bei seinen Kumpels noch krie-
gen außer durch den Wettbewerb im „Wer-
kann-mehr-saufen“?“

Ein herablassendes, besserwisse-
risches Reden von Älteren oder 
Erwachsenen (die angeblich al-

les wissen und alle Gefahren vermeiden) gegen-
über den Jugendlichen (die noch „nichts“ wissen) 
ist zu vermeiden. Eine gleichberechtigte Kom-
munikationssituation bei diesem Thema ist nütz-
lich, wobei man als ältere/r Erwachsene/r nicht zu 
verbergen braucht, dass man wirklich mehr Erfah-
rung hat.
Über eigene Erfahrungen mit legalen Drogen soll-
ten die Jugendleiter/innen und Betreuer/innen 
nur dann mit den Jugendlichen reden, wenn sie 
bereit sind, Nachfragen ehrlich zu beantworten. 
Wenn man danach gefragt wird, dann bleibt es 
der Authentizität der Jugendleiter/in und der Be-
treuer/in überlassen, dazu Stellung zu nehmen. 
Auf keinen Fall sollte das so geschehen, dass bei 
den Jugendlichen der Eindruck entsteht, „das 
macht jeder Erwachsene“ oder „das ist cool“. 
Vielmehr sollte dann der Prozess der Auseinan-
dersetzung mit den Drogen im Mittelpunkt ste-
hen: Wie man herausgefunden hat, was einem 
gut tut und nicht; wie man erkannt hat, wel-
che Funktion der Gebrauch für einen selbst hat-

oder schief gehen kann.
Es kommt nicht oft vor, dass Jugendliche sich 
„trauen“ Erwachsene in einer Gruppensituati-
on auf solche Eigenerfahrung anzusprechen, aber 
es ist eine wichtige Situation, weil es dabei um 
Glaubwürdigkeit geht. Glaubwürdig kann auch 
sein zu sagen: „Ich habe einige Erfahrungen ge-
macht, aber darüber möchte und kann ich hier 
nicht mit euch sprechen, weil…“ 

ZUSAMMENFASSUNG: WORAUF SOLLTE 
MAN IN DER RISIKOKOMMUNIKATION 
ACHTEN? 

Wenn wir von Drogen reden, so meinen wir le-
gale und illegale Substanzen, die zeitweise die 
Wahrnehmung und das Erleben verändern. Das 
sind zum Beispiel Alkohol, Zigaretten, Cannabis, 
Ecstasy, Kokain, Speed, „Zauberpilze“ usw. Un-
ser Ziel ist es, die „Risikokompetenz“ der Kin-
der/Jugendlichen zu unterstützen: Sie sollen ein-
schätzen können, welche Gefahren vorhanden 
sind und ob sie die Fähigkeiten haben, diesen Ge-
fahren entgegenzutreten (wie beim Schwimmen, 
Auto- oder Skifahren). 
Tabelle 5 (siehe Seite 38) zeigt die wichtigsten 
Merkmale der Risikokommunikation.

T
IP

PS

Unterstütze durch deine Aus-sagen und Haltungen die Kin-der und Jugendlichen immer da-rin, ihren eigenen Stärken zu vertrauen und sie aufzubauen, um den Gefahren im Umgang mit Drogen entgegenzuwirken!  Vermeide demoralisierende „Angstmache“!
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Tabelle 5: Merkmale der Risikokommunikation

Worauf sollte man in der Risikokommunikation achten? 

1
entspannte 
Situation 
herstellen

ins Gespräch gehen und im Gespräch bleiben 
Schaffe eine entspannte Atmosphäre, in der du mit einem/einer 
Teilnehmer/in oder der ganzen Gruppe das Thema Rausch und Drogen von 
Zeit zu Zeit ansprichst. 
Führe keine Tür- und Angel-Gespräche direkt vor, keine „Verhöre“ direkt 
nach dem Ausgang. Das provoziert meist Abwehr.

2 Situation klären

Wissen, um welche Erfahrungen es genau geht
Signalisiere, dass du am Wohlergehen der Jugendlichen interessiert bist und 
deshalb wissen willst, was für Erfahrungen sie machen, was sie reizt.
Bleibe dran und lasse dich nicht mit unklaren Botschaften abspeisen. 

3

eigenen 
Umgang mit 
Drogen 
ansprechen

Fang bei dir selbst an - wenn du nicht selber über deinen Umgang mit 
Alkohol, Zigaretten, Kaffee usw. redest, werden Jugendliche das auch zur 
Sprache bringen. Erzähle über deine Regeln und Ausrutscher, über eigene 
Suchtneigungen usw.

4
cool bleiben: 
Lass dich nicht 
provozieren

Viele Jugendliche provozieren mit dem Thema - lass Informationen 

Der erste Rausch ist keine Katastrophe, sondern ein Anlass für ein 
Gespräch.

5 über die  
Freunde reden

 
Lass dir erzählen, für was sich dein/e Gruppenteilnehmer/in und ihre 
Freunde interessieren. Frage nach! 
Trau dich anzuregen, dass sich jeder auch mit Freunden umgeben sollte, die 
nicht nur konsumieren.

6 gemeinsames 
Ziel ansteuern

Mach dein Gruppenmitglied zum/zur „Vertragspartner/in“ 
Jugendliche wollen nicht „süchtig“ und krank werde.
Sucht gemeinsame Regeln für die Gruppe, schließt einen „Vertrag“: Ab 
wann und wo ist es in Ordnung, Alkohol zu trinken usw.?

7 sich selbst 
informieren

Gib engagierte Informationen statt Angst zu machen. 
Sachkenntnisse zu haben über Wirkung und Zusammensetzung von 
Rauschmitteln (siehe Tabelle 4) ist wichtig, um bei dir und bei deinen 
Gruppenmitgliedern eine realistische Risikowahrnehmung zu erzeugen. 
Erkenne und vermeide moralisierende und einseitige Informationsquellen
Sag den Gruppenmitgliedern, wo du dich selber informiert hast und frag 
sie, woher sie etwas über Drogen wissen.

8
Gesprächs-
partner  
anbieten

Expert/innen ins Spiel bringen - mache klar, wer weiterhelfen kann, wenn 
du am Ende mit deinem Latein bist!
vertraute Menschen aus Freundeskreis, Drogenberatungsstellen usw. 
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DIE WIRKLICHKEIT IST SELTEN 
SCHWARZWEISS: WIE WENDE ICH 
REGELN UND SANKTIONEN AN? 
FALLBEISPIELE

Situationen, die wie folgt beschrieben werden, 
kommen in der Arbeit von großen Jugendorgani-
sationen immer wieder vor. Es sind typische Her-
ausforderungen für Jugendleiter/innen. Damit sind 
sie nicht nur DLRG-Jugend-typischen Situationen, 
sondern sie treffen vielmehr auf alle Jugendorga-
nisationen zu. 
Bei jeder Veranstaltung besteht die Notwendig-
keit zwischen Regeln/Sanktionen einerseits und 
dem normalen mitmenschlichen Zusammensein 

-
penleiter/in möchte natürlich das Klima in sei-
ner/ihrer Gruppe positiv halten und sich nicht als 
Oberkontrolleur/in aufführen. Und er/sie soll-
te Einzelne vor allem unterstützen und nicht be-
strafen.
Die Autoren dieser Arbeitshilfe können und 
wollten nicht in jedem Einzelfall Klarheit schaf-
fen oder ganz genaue Anweisungen geben, wie in 
einer mehrdeutigen Situation zu entscheiden ist. 
Denn das würde aus dieser Arbeitshilfe eher ein 
starres Regelwerk machen, das der Situation vor 
Ort nicht gerecht werden kann. Und es ist klar, 
dass es viele mehrdeutige Situationen gibt. Diese 
sind eher die Regel als die Ausnahme. Die Alter-
native ist es, die Ziele zu kennen – zum Beispiel 
Risikokompetenz bei den Teilnehmer/innen zu 
fördern – und dann im Einzelfall zu entscheiden. 
Das Ziel, einen selbstverantwortlichen Umgang 
bei den Teilnehmer/innen zu unterstützen, kann 
nicht dadurch erreicht werden, dass man allen 
vorschreibt, wie sie zu handeln haben. Mindest-
standards sind aber in den Checklisten auf Seite 
25ff gegeben. Verstöße gegen explizit vereinbarte 
Regeln sollen von der/dem Gruppenleiter/in im-
mer wahrgenommen und auch beantwortet wer-
den. Am Anfang einer Freizeit, oder in regelmäßi-
gen Abständen (z.B. alle drei Monate), sollten die 

vereinbarten Regeln mit den Teilnehmer/innen 
diskutiert werden.

SITUATION 1: RAUCHEN AUF 
EINER JUGENDVERANSTALTUNG MIT 
MINDERJÄHRIGEN

Spielen wir als erste Situation einmal durch, wie 
man reagieren könnte, wenn auf einer Jugendfrei-
zeit geraucht wird, obwohl man vorher verein-
bart hat, dass die Freizeit ohne Alkohol, Rauchen 

Teilnehmer/innen minderjährig sind.

Falls der/die Jugendleiter/in nun feststellt, dass 
einzelne Teilnehmer/innen rauchen, obwohl sie 
erst 14 Jahre alt sind, dann sollte er/sie zuerst 
Einzelgespräche mit den Betroffenen führen und 
auch mit der gesamten Gruppe sprechen und auf 
die Vereinbarung eingehen.
In den Einzelgesprächen wird auf die Vereinba-
rungen und die gesetzlichen Bestimmungen hin-
gewiesen und darauf, dass diese dazu da sind, 
sie selbst und Jüngere zu schützen. Auf der Frei-
zeit kann dann nicht geraucht werden. Falls über 
18-Jährige an der Veranstaltung teilnehmen, sollte 
man diese auffordern, nur an einem Raucher/in-
nenplatz außerhalb des Lagers (außer Sichtweise) 
zu rauchen. Der/die Jugendleiter/in muss dabei 

BEISPIEL 1: 
Rauchen bei einem Feriencamp im 
Ausland (Zigaretten)

Alle Teilnehmer/innen: ca. 14 Jahre alt. Einige 
Teilnehmer/innen haben am Toilettenhäuschen 
geraucht. Lagerrat (Betreuer/in und Teilneh-
mer/innen) hat entschieden, dass diejenigen, 
die geraucht haben, alle Außenbereiche säu-
bern müssen, und es gab Toilettendienst.
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nicht unbedingt sagen, dass er/sie selbst prinzipi-
ell gegen das Rauchen ist (und das muss auch tat-
sächlich nicht so sein), sondern vor allem, dass es 
wichtig ist, auch Rauch-Pausen machen zu kön-
nen und für eine gewisse Zeit einmal ohne Ziga-
rette auszukommen.

Es ist wichtig, dass in einer 
Gruppe Bewusstheit über 
die eigenen Entscheidun-

gen entsteht. Das erreicht man auch durch offe-
ne Thematisierung im „Risikokompetenz-Work-
shop“ und den weiteren Diskussionen in der 
Gruppe. Dazu kann das Material in dieser Ar-
beitshilfe benutzt werden.
Wenn sich nun Teilnehmer/innen unter 18 Jah-
ren nicht an diese Regeln halten, dann hat ein/e 
Gruppenleiter/in zwei Möglichkeiten: einer-
seits kann er/sie Sanktionen verhängen, ande-
rerseits sollte er/sie mit den Betroffenen ein di-
rektes Gespräch darüber führen, welche Motive 
ihn zur Regelüberschreitung geführt haben. Wel-
chen Sinn hat das? Es soll dem/der Teilnehmer/
in helfen, sich selbst besser zu verstehen und in 
diesem Fall die Auswirkungen seines/ihres Ver-
haltens (des Rauchens) auf die anderen Gruppen-
mitglieder zu verstehen. Hält sich ein/e Teilneh-
mer/in nun prinzipiell nicht an die vereinbarten 
Regeln, so kann der/die Gruppenleiter/in ihn von 
der Freizeit ausschließen.
Es gibt auch hier Graubereiche, bei denen der/
die Gruppenleiter/in im Einzelfall entscheiden 

des Zigarettenrauchens jemanden heimzuschi-
cken (insbesondere, wenn jemand bereits süchtig 
raucht). Der/die Gruppenleiter/in muss entschei-
den, ob er/sie die Ziele für die Gruppe aufrecht-
erhalten kann, wenn er/sie Ausnahmen im Grau-
bereich toleriert.

SITUATION 2: ALKOHOL IM RAHMEN 
EINER KLEINGRUPPENVERANSTALTUNG

Der/die Leiter/in der Jugendgruppe sollte mit 
dem Vereinsvorstand eine Regelung treffen, die 
es möglich macht, dass die Jugendgruppe sich ent-
weder in einem getrennten Raum oder zeitwei-
se ungestört von den Erwachsenen treffen kann. 
Sollte es nicht möglich sein, eine funktionierende 
Vereinbarung zu treffen, so kann der/die Jugend-
leiter/in auch eine höhere Verbandsebene oder 
die entsprechende Arbeitsgemeinschaft im Ver-
band kontaktieren, um einen sinnvollen Diskussi-
onsprozess zu unterstützen.

Es sollte vereinbart 
werden, dass Erwach-
sene in Gegenwart von 

Kindern- und Jugendlichen wenn überhaupt nur 
moderat trinken und nur außerhalb geschlossener 
Räume geraucht werden darf (Gefährdung durch 
Passivrauchen). Es ist darauf zu achten, dass diese 
Vereinbarungen innerhalb des Vereins auch the-
matisiert werden dürfen: am besten, indem im 
Verein eine Person bestimmt wird, die das The-
ma Alkohol und andere Drogen zur Sprache 
bringt. Es geht dabei nicht um Lust- oder Spaß-
feindlichkeit, sondern um klare Vorbilder.
In Beispiel 3 besteht die Gefahr, dass sich jemand 
selbst oder andere verletzt. Hier sollte der/die 
Jugendleiter/in unbedingt eingreifen, indem er/
sie die Gruppe auffordert, den Teilnehmenden 
nicht darin zu unterstützen alkoholisiert zu fah-

BEISPIEL 2:  
Gemütliches Zusammensein  
nach dem Training

Nach dem Training versammelt sich die Ju-
gendgruppe im Vereinsraum. Dort treffen sich 
ältere und erwachsene Vereinsmitglieder, die 
heftig Alkohol trinken und rauchen.

REFLEKTIERTHEIT

KONTROLLIERTHEIT
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ren. Der Teilnehmer muss nach Hause begleitet 
werden, wenn keine verantwortliche Person ge-
funden wird, eventuell von dem/ der Gruppenlei-
ter/in selbst. Wenn der Zustand des Teilnehmers 
tatsächlich gravierend ist, sollte der/die Grup-
penleiter/in den Schlüssel des Fahrzeugs verwah-
ren oder die Eltern, im Notfall auch die Polizei 
anrufen, denn es geht um Selbst- und Fremdge-
fährdung im Verkehr. Solche Situationen sind al-
lerdings am besten zu klären oder zu vermei-
den, wenn in der Gruppe zuvor eine Diskussion 
mit Regelvereinbarung stattgefunden hat (siehe 
Checkliste Seite 25ff).

SITUATION 3: ALKOHOLKONSUM BEI 
REGIONALEN ODER ÜBERREGIONALEN 
GROSSVERANSTALTUNGEN

In Beispiel 4 (Kasten 
rechts) sieht man ei-
nen einfachen Pro-

zess: das Explizitmachen einfacher Regeln führt 
oft direkt zum Erfolg. Kommuniziert man Re-
geln nicht, dann besteht eine viel größere Ver-
haltensunsicherheit bei allen Teilnehmer/innen. 
Die im Beispiel aufgestellten Regeln wirken zu-
dem mäßigend und nicht spaßtötend. Durch die 
22-Uhr-Grenze ist jedem/jeder älteren Jugendlei-
ter/in klar, dass er/sie sich als Vorbild verhalten 
sollte und später trotzdem etwas trinken kann. 
„Normalerweise“ wird nie darüber gesprochen, 

dass es beim Trinken darum geht, Grenzen ken-
nen zu lernen und einzuhalten. Diese „Norm“, 
nicht darüber zu reden, sollte man bewusst 
durchbrechen können. Unter der Vorgabe „Län-
ger Spaß haben“ (das eigentliche Ziel eines risi-
kobewussten Umgangs) funktioniert das auch.
Das beschriebene Besäufnis fand wohl auch des-
halb auf einem Parkplatz statt, weil die Betrof-
fenen sich der Tatsache bewusst waren, dass 
es für die Organisator/innen nicht in Ord-
nung ist, dass es auf der Veranstaltung zu Ko-
matrinken kommt. Zum einen könnte ein/e 
Jugendschutzbeauftragte/r hier einiges ausrich-
ten (vergleiche Seite 25 und die „9 aus 18“-Maß-
nahmen, Seite 26). Bei Großveranstaltungen soll-
te ein Team ab und zu die nähere Umgebung 
durchstreifen und Gruppen ansprechen, die sich 
zum „Komatrinken“ absondern. Dennoch kann 
eine Situation wie oben nicht unbedingt verhin-
dert werden. Was also tun, wenn sie schon ein-
getreten ist?

BEISPIEL 3: 
Trinken nach der Wanderung

Am Ende eines Sommerfestes am See mit 
der örtlichen Jugendgruppe fällt dem/der 
Jugendleiter/in ein Teilnehmer auf, der sicht-
lich volltrunken und kaum noch ansprechbar 
ist. Der Teilnehmer möchte mit seinem Mofa 
nach Hause fahren, die anderen Jugendlichen 
muntern ihn dazu auf.

BEISPIEL 4: 
Überregionales Treffen (Alkohol)

Anlässlich des Abendprogramms (Lagerfei-
er, etc.) konsumieren Teilnehmer/innen und 
zum Teil die verantwortlichen Betreuer/innen 
alkoholische Getränke. Einige überschreiten 
offensichtlich ihre Grenzen (heftiger Konsum 
hochprozentiger Alkoholika, kein „angemesse-
nes Maß gefunden“).
Der/die Organisator/innen sprechen die Teil-
nehmer/innen an und erklären die vereinbar-
ten Regelungen:
Zusätzlich zur gesetzlichen Regelung (Jugend-
schutzgesetz):

Genuss alkoholischer Getränke erst nach 
22 Uhr (weil dann die Nachtruhe für Kids 
bis 14 Jahre einsetzt) 
Keine hochprozentigen Alkoholika

-
den (kein Kampfsaufen)

Die direkte Ansprache der Teilnehmer/innen 
hat oft einen positiven Effekt. 

Ü
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Wenn sich Teilnehmer/innen, wie in Beispiel 5 
angedeutet, ohne oder trotz klarer Absprachen 
nicht an die Grenzen halten, dann ist es ange-
messen, sie sehr klar darauf hinzuweisen, dass die 
Veranstaltung nicht zu Komatrinken da ist. Bei 
Minderjährigen, die völlig uneinsichtig sind, kön-
nen nach angemessener Vorwarnung die Eltern 
gerufen werden, um die Jugendlichen abzuholen. 
Man kann einige Personen zukünftig auch von be-
stimmten Veranstaltungen ausschließen. 

und der Blick auf die ganze Gruppe erfordert es, 
sich mit dem Thema nach der Großveranstal-
tung (z.B. in der nächsten regulären Sitzung) an-
gemessen zu beschäftigen und das Einzelgespräch 
mit dem/der Betroffenen oder der Gruppe zu su-
chen. 
Die in dieser Arbeitshilfe angesprochenen Check-
listen bieten Vorschläge für präventive Lösungen. 
Was einzelne Teilnehmer/innen betrifft, wäre es 
ideal, die betroffenen Jugendlichen in eine spezi-

für eine Verhaltensänderung zu motivieren.
Beispiel 6 zeigt eine unproblematische und lo-
cker, aber klar geführte Veranstaltung. Kleine 
„Gefahrensituationen“ (zu denen sich das Spielen 

können), wurden nicht durch „drakonische“ Re-
aktionen eskaliert. Die Toleranz für Grauberei-
che ist ein wichtiger Teil des Lernens in sozialen 
Gruppen. Es ist in jedem Fall richtig, wenn das 

BEISPIEL 6:  
Überregionales Kinder- und  
Jugendtreffen (BuKiJu)

Teilnehmer/innen: ca. 300 Kinder und
Jugendliche ab 8 Jahren. 
Zeitrahmen und Ort: Freitag bis Sonntag in 
einer Jugendherberge 
Das selbstständige Mitbringen von Alkohol 
wurde ganz untersagt – insbesondere wegen 
der sehr gemischten Altersverteilung. Zuvor 
wurde bei einem Betreuer/innen-Vortreffen 
an das Verantwortungsbewusstsein appelliert 
und darauf hingewiesen, dass es sich um eine 
Jugendveranstaltung mit minderjährigen Teil-
nehmer/innen handelt und eine Vorbildfunk-
tion besteht. Vor 22 Uhr sollte kein Alkohol 
konsumiert werden. Ab 22 Uhr stellten der/
die Organisator/innen dann in einem Betreuer/
innenraum Bier und Wein bereit. Zwei Be-
treuer/innen blieben auch nach 22 Uhr nüch-
tern. In gemütlicher Runde wurden dort dann 
niederprozentige Alkoholika konsumiert. Es 
gab keine besonderen Vorkommnisse. In der 
Turnhalle spielten später einige Teilnehmer/

Betreuer/innen sahen keinen Grund einzugrei-
fen, da die Situation überhaupt nicht gefährlich 
zu sein schien. 
Allgemein haben die Gruppenleiter/innen gute 
Erfahrungen damit gemacht, an das Verantwor-
tungsbewusstsein und die Vorbildfunktion der 
Betreuer/innen zu appellieren:

Keine harten Alkoholika auszuschenken. 
Das Mitbringen von Alkohol zu untersa-
gen, dabei aber Bier und Wein an einem 
zentralen Punkt bereit zu stellen.
Klare Kommunikation und ggf. direkte 
Ansprache in problematischen Situationen

In den Jahren zuvor gab es gelegentlich ex-
treme Exzesse, da Alkohol mitgebracht wurde 
und isoliert von einigen kleineren Gruppen 
abseits des Geländes konsumiert wurde. Dabei 
wurde auch das JuSchG nicht beachtet. Von 
Seiten der Veranstalter fehlte zudem Ver-
antwortungsbewusstsein. Sie stellten keine 
wünschenswerten Vorbilder dar. 

BEISPIEL 5:  
Weit über den Durst getrunken auf 
einer überregionalen Veranstaltung 
während einer „Parkplatzparty“

Teilnehmer/innen haben am Rand einer 
Großveranstaltung auf einem Parkplatz har-
ten Alkohol getrunken und mussten zu den 
Sanitäter/innen und später sogar mit Rettungs-
fahrzeug ins Krankhaus gebracht werden. Die 
Großveranstaltung wurde von diesem Ereignis 
überschattet und auch das Image der DLRG-
(Jugend)-Veranstaltung hat Schaden erlitten.
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Betreuer/innen-Team dann gut beobachtet, wie 
die Teilnehmer/innen ihrer Gruppen mit der Si-
tuation umgehen.

SITUATION 4: TRINKEN UND 
FREMDVERANTWORTUNG

Auf die Situation in Beispiel 7 (siehe unten) ist 
deshalb noch einmal genauer einzugehen, da hier 
die soziale Struktur einer angeleiteten Jugend-
gruppe erst versagen musste, um einen Klärungs- 

-
nötig, wenn man sich von vornherein mit der 
Möglichkeit für solche Situationen auseinander-
setzt, die ja doch bekannt sind und erwartet wer-
den müssten. 

Es braucht von Sei-
ten der Gruppenlei-

tung Mut, Grenzüberschreitungen anzusprechen 
und notfalls eben auch jemanden von der nächs-
ten Organisationsebene einzubeziehen, wenn die 
Verantwortlichen selbst  Fehler machen. Beson-
ders ist an der geschilderten Situation natürlich, 
dass potentiell andere Menschen gefährdet wer-
den, wenn niemand mehr in der Lage ist, ein Ret-
tungsfahrzeug zu führen.

Auch das Trinken von 
Alkohol macht auf die 
Dauer mehr und vor 

allem länger Spaß, wenn sich Einzelne und die 
Gruppen, in denen sie handeln, mehr Klarheit 
über ihre Ziele und Handlungen verschaffen.

SITUATION 5: KONSUM VON ILLEGALEN 
SUBSTANZEN (Z.B. CANNABIS) IN EINER 
WETTKAMPFSITUATION

Beispiel 8 ist schwierig zu beurteilen. Hier treten 

T
IP

PS

BEISPIEL 7: 
Wachwochenende an einem See  
mit Campingplatz (Alkohol)

Teilnehmer/innen: ca. 8-15 Personen ab 12 
Jahre. Zeitrahmen: Samstagmittag bis Sonn-
tagabend. Üblicherweise wird samstagabends 
gegrillt und dabei auch Bier getrunken. In den 
Jahren zuvor hatten sich Wochenenden ge-
häuft, an denen sich vor allem auch Personen 
der Wachführung stark betranken. Vor allem 
jüngere Wachgänger/innen hatten so extrem 
schlechte Vorbilder. Nach einer Eskalation 
wurde beschlossen, klare Regeln aufzustellen:

Eine Person bleibt komplett nüchtern und 
ist auch nach Wachende fähig, das Ein-
satzfahrzeug zu führen und Erste Hilfe zu 
leisten.
Es werden keine harten Alkoholika konsu-
miert. 
Es wurde öfter an die Vorbildfunktion und 

-
schutzgesetztes erinnert.
Alle Gruppenmitglieder, die Alkohol kon-
sumieren, müssen handlungsfähig bleiben 
(Maßhalten).

BEISPIEL 8:  
Teilnehmer eines Wettkampfs hatte 
in einer Wettkampfpause 
vor der Schimmhalle einen Joint 
geraucht

Der/die Hauptbetreuer/in hatte das nicht 
unmittelbar mitbekommen,  jedoch Wett-
kampfrichter/innen und Betreuer/innen an-
derer Gliederungen. Die ganze Mannschaft 

in unmittelbar nach Hause geschickt. Dort 
wurde ein Gespräch mit den Eltern bewirkt. 
Diese bestanden auf eine Drogenberatung, auf 
Abstinenz und in der Folge auf regelmäßige 
Drogentests. Der/die Teilnehmer/in trat dann 
auf eigenen Wunsch wenig später aus der 
DLRG-Jugend aus. 
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Wettkämpfe sollten drogenfrei abgehalten wer-
den: das gilt für Doping- und andere Rauschmit-
tel. Die Wirkung von Cannabis im Rahmen eines 
Schwimmwettkampfs und somit die persönliche 
Konsummotivation des/der Teilnehmers/in ist al-
lerdings genauer zu betrachten. Cannabis wirkt 
im Rahmen eines Schwimmwettkampfs nicht leis-
tungssteigernd und maskiert auch nicht ande-
re Dopingmittel. Es ging den Veranstalter/innen 
hier also um die Durchsetzung gesetzlicher Be-
stimmungen und Gruppennormen im Umfeld ei-
nes Wettkampfs. Aus unserer Sicht ist es dabei 
fast gleichgültig, ob es sich um Alkohol oder Can-
nabis handelte.

-
lektivstrafe“. Im Sinn des generellen Zieles Risi-
kokompetenz zu fördern, sollte hier auf jeden 
Fall etwas anderes angestrebt werden:
a) Einerseits müssen die Regeln und die Sanktio-
nen bei eventueller Grenzüberschreitung klar und 
explizit im Vorhinein kommuniziert werden. Das 
erfordert Aufmerksamkeit und Zeit für das The-
ma in der Jugendgruppe,

für den/die einzelne/n Betroffene/n. Der sankti-
onszentrierte Umgang mit dem/der Betroffenen 
in Beispiel 6 zeigt eine Lücke auf: Substanzge-
brauch wird hier ausschließlich aus der Perspekti-
ve einer Regelüberschreitung betrachtet.
In diesem Fall schlagen wir zweierlei vor: 
1. Mindestens ein Mediationsgespräch mit dem/

der Betroffenen, in dem es um dessen/de-
ren persönliche Situation und Risikokompe-
tenz geht. Verständnis für eine Grenzüber-
schreitung (in diesem Fall die persönliche 
Entscheidung des/der Teilnehmers/in eine il-
legale Substanz zu konsumieren) bedeu-
tet nicht, dass ein Jugendleiter/in das „unter-
stützt“ oder „fördert“, sondern, dass man die 
Augen nicht vor der Realität verschließt: der/
die Teilnehmer/in konsumiert unabhängig von 
der Jugendorganisation Cannabis. Diese kann 
ihn/ihr aber vor allem durch positiven Input 
unterstützen, sein Risikobewusstsein aufzu-

bauen.
2. Die Auswirkungen des Cannabiskonsums auf 

die Mannschaft wiederum sprechen für  sich 
(in diesem Fall ein Ausschluss aus dem Wett-
bewerb): wenn möglich sollte mit der ganzen 
Mannschaft - unter Beisein des/der Teilneh-
mers/in, der/die den Vorfall verursacht hat – 
ein Klärungsgespräch geführt werden.

Die Jugendorganisation ist nicht dazu da, den/die 
Teilnehmer/in durch Strafe vom Cannabis-Kon-
sum wegzubringen, sie ist nicht die Polizei, auch 
keine Drogenberatung oder Therapieeinrichtung. 
Und auch bei solchen Einrichtungen würde das 
Abstinenzziel nur dann erreicht werden, wenn 
der/die Betreffende die entsprechende Motivation 
aufgebaut hat.
Aber innerhalb der DLRG-Jugend können wir 
durch das RISPEKT- Konzept Chancen für 
eine bessere Entwicklung geben – für den/die 
Einzelne/n und die Normen in der Gruppe.

SITUATION 6: KONSUM VON ILLEGALEN 
SUBSTANZEN IN EINER JUGENDGRUPPE

Die Teilnehmer/innen haben ganz klar gegen das 

BEISPIEL 9:
Ein/e Jugendleiter/in bekommt mit, 
dass in seiner/ihrer Gruppe Ecstasy 
konsumiert werden soll

Der/die Leiter/in einer Jugendgruppe (ab 16 

Jugendliche zu einem DLRG-Jugend Wochen-
ende „Pillen“ mitgenommen haben, die sie 
dort konsumieren wollen. Er/Sie spricht die 

um Ecstasy handelt.
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Betäubungsmittelgesetz verstoßen (vergleiche Sei-
te 22). Der/die Jugendleiter/in kann nicht hin-
nehmen, dass innerhalb seiner/ihrer Jugendgrup-
pe (innerhalb der DLRG- Jugend) diese illegalen 
Substanzen konsumiert oder an andere Jugendli-
che weitergegeben werden. Der /die Jugendliche 
gefährdet sich selbst und diejenigen, deren Inte-
resse die Droge erwecken soll. (Die schädigende 
Wirkung kann vom Nutzer nie abgeschätzt wer-
den, da die Zusammenstellung bei Ecstasy unter-
schiedlich ist.) 
Zunächst gilt es, den Stoff zu entsorgen, um die 
Gefahr abzuwenden. Der/die Ecstasyführende soll 
die gesamten Pillen vor den Augen der Betreu-
ungsperson in die Toilette spülen. 
Achtung: Die Betreuungsperson macht sich 
strafbar, wenn sie die Pillen an sich nimmt (nicht 

 
Dann gilt es nach Ermessen der Situation das 
Thema Drogen zu thematisieren. Orientierungsli-
nien für eine Entscheidung können sein: 

Wie groß ist die Drogenmenge? 
Wer/Wie reagiert der/die Jugendliche? 

Bei Verweigerungshaltung, einer drohenden Eska-
lation und größerer Drogenmenge ist zum Eigen-
schutz die Verständigung der Polizei angeraten. 
Der/die betreffende Jugendliche sollte letztlich 
nach Hause geschickt werden. Gleichzeitig soll-
te die Betreuungsperson im direkten Kontakt mit 
den betroffenen Jugendlichen die Risikokompe-
tenz-Prinzipien dieser Arbeitshilfe erläutern und 
den Hintergrund besprechen:

Wie ist es zu der Situation gekommen? 
Was wünschten die Jugendlichen durch das 
Ausprobieren von dieser Droge zu erfahren? 

Weiterhin sollte die Notwendigkeit dargestellt 
werden, dass der/die Jugendleiter/in die anderen 
Gruppenmitglieder und die DLRG- Jugend schüt-
zen muss. 
Ein Teil dieses Gesprächs sollte die Forderung 
sein, dass die Jugendlichen eine Drogenbera-
tung aufsuchen, um sich über diese Substanzen 
und ihr Risikoverhalten gründlich zu informieren 
(mit schriftlicher Bestätigung für den/die Jugend-

leiter/in.) Hierbei ist wichtig, dass der Nutzen für 
den/die Jugendliche/n erklärt wird. Die Betreu-
ungsperson sollte Auskunft geben können, wo 

-
takt ohne Terminvereinbarung möglich ist, wel-
che Öffnungszeiten und Kontaktmöglichkeiten es 
gibt (vertrauliches Gespräch unter Wahrung der 
Anonymität, Anruf, E-Mail oder Chat zur Klärung 
von Fragen). Bei minderjährigen Teilnehmer/in-
nen müssen die Eltern informiert werden. Es ist 
darauf zu achten, dass dies mit pädagogischem 
Ziel und im Interesse der Jugendlichen geschieht, 
es geht nicht um Bestrafung. 
Die Jugendlichen können weiter Mitglied der 
Gruppe bleiben, aber sie müssen glaubwürdig 
versichern, dass sie innerhalb der DLRG-Jugend 
keine illegalen Substanzen konsumieren und auch 
nicht andere DLRG-Jugend Mitglieder mit den 
Substanzen „versorgen“ (handeln). Mit den be-
troffenen Jugendlichen sollte eine schriftliche Ver-
einbarung (Alkohol- und Drogenvertrag, siehe 
Seite 28) getroffen werden. 

-
den oder eine Ausbildung anstreben, muss ih-
nen klar sein, dass sie eine Verantwortungsposi-
tion einnehmen werden, in der sie absolut clean 
sein müssen. Es ist dann an ihnen, mit gutem Bei-
spiel voranzugehen, und ein Vermischen von pri-
vatem Ausprobieren muss ausgeschlossen wer-
den können.
Wenn keine glaubwürdige Verhaltensänderung 
in Aussicht gestellt oder durchgeführt wird und 
auch kein sinnvolles Gespräch möglich ist, soll-
ten die Jugendlichen aus der Jugendgruppe entlas-
sen werden. Falls bereits die gesamte Jugendgrup-
pe von dem Vorgang informiert und betroffen ist, 
dann sollte der/die Jugendleiter/in nachfolgend 
Gespräche mit der Gruppe führen. Informatio-
nen, die in der Arbeitsgruppe gesammelt wurden 
sollten erneut ausgetauscht werden. Es geht dar-
um, klare Regeln in der Gruppe zu vereinbaren, 
die andere Jugendliche wie auch die Betreuer/in-
nen schützen.
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NOTFALLPLAN 

(Kopiervorlage zum Besprechen, Verteilen und Aufhängen)

ERSTE HILFE BEI ÜBERDOSIERUNG VON ALKOHOL UND ANDEREN DROGEN

Diese Seiten ersetzen keinen Erste-Hilfe-Kurs. Sie können aber ein paar einfache Grundregeln vermit-
teln, die bei medizinischen Notfällen nach Drogenkonsum helfen. 
Drogen können nach ihrer Wirkung grob in zwei Gruppen eingeteilt werden: aufputschende Mit-
tel („Uppers“) und beruhigende Mittel („Downers“). Uppers aktivieren Geist und Körper, Downers 
machen eher schläfrig und benommen. Das bedeutet, dass Überdosierungen in zwei Richtungen ge-
hen können. Bei Uppers steht die körperliche und geistige Übererregung im Vordergrund, bei Dow-
ners die Dämpfung. Wenn Konsumenten Substanzen mischen, wird das Ergebnis sehr unberechenbar. 
Gleichartige Drogen verstärken sich in ihren Nebenwirkungen, verschiedenartige Drogen sind in ihrem 
Zusammenspiel überhaupt nicht vorhersehbar. Ein fast schon alltägliches Beispiel ist die Mischung von 
Wodka mit Energy-Drinks. Gefährlich ist dabei das erlebte Gefühl der Klarheit und Wachheit (durch 
den Energy-Drink) bei gleichzeitig mangelnder Urteilskraft und eingeschränkten geistigen Fähigkeiten 
(durch den hochprozentigen Alkohol). Der gefällige Geschmack verführt überdies zum Konsum grö-
ßerer Mengen.

AUFPUTSCHENDE MITTEL „UPPERS“

Drogen, die den Körper und den Geist „pushen“, sind beispielsweise Ecstasy, Speed und Kokain. Dies 
-

stehen durch Speed in der Regel keine Halluzinationen (Tagträume bis zu realitätsfremden Wahrneh-
mungen und Sinnestäuschungen), dafür aber ein Gefühl der Unverwundbarkeit und große Aktivität. 
Pilze erzeugen dagegen eher keine überzogene Wachheit, dafür sind sie sehr halluzinogen, weshalb sie 
auch konsumiert werden. 
Die Grenzen von Traum und Realität verschwimmen, die Umwelt wird anders wahrgenommen und 
bewertet. Gemeinsam ist diesen Stoffen die angeregte oder überdrehte Aktivität von entweder Körper 
oder Geist oder beiden. Daher ist bei einer Überdosierung zuerst der/die Konsument/in an einen ru-
higen Ort zu bringen, die Bezugsperson muss in der Nähe bleiben und darf nicht weggehen. 
Wenn sich eine Symptomatik stetig verschlimmert und die Helfenden sich überfordert fühlen, kann es 
unerlässlich werden, den Rettungsdienst hinzuzuziehen. Unter Umständen müssen diese Patient/innen 
nämlich medikamentös etwas beruhigt werden, um sie vor sich selbst zu schützen (z.B. durch Valium-
Präparate). Bis Fachpersonal eintrifft, sollte der Betreffende durch das „Talking down“, also ein Ge-
spräch, beruhigt werden.
Die Hauptgefahr bei Überdosierung von Uppers ist die Eigengefährdung durch unvernünftiges Verhal-
ten – und je nach Dosis natürlich die Giftigkeit der Substanz selbst.
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BERUHIGENDE UND DÄMPFENDE MITTEL „DOWNERS“

Substanzen, die Körper und Geist eher dämpfen, sind Alkohol, Cannabis oder Opiate (wie Heroin 
-

Erbrochenes wieder aus der Lunge entfernt wird. Wenn ein/e Konsument/in „so weit weg“ ist, dass 
er/sie seinen/ ihren Speichel oder sein/ ihr Erbrochenes nicht aushusten kann, sind seine Atemwege 
früher oder später verstopft, und er/ sie erstickt. 
Eine einfache Maßnahme dagegen ist die stabile Seitenlage, die du ja im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hast. 
Bei manchen Substanzen (und das sind vor allem die Opiate) passiert es auch, dass der Atemantrieb 
erlischt. Der/ die Patient/in atmet dann einfach nicht mehr und läuft blau an. Dann ist es notwendig, 
ihn/sie dazu zu bringen, wieder zu atmen. Die Mund-zu-Mund-Beatmung wird daher auch in der Ers-
ten Hilfe gelernt. Sie hilft, die Zeit bis zum Eintreffen des Rettungsdienstes zu überbrücken. Auch 

Man sollte nicht darauf warten, bis er ganz damit aufhört. Die Hauptgefahr bei Downers ist die Ver-
stopfung der Atemwege. Deshalb ist es wichtig darauf zu achten, dass das Erbrochene nicht im Mund 
oder im Rachen bleibt. 

gerufen wird, muss man folgende Aufgaben schnell übernehmen, um die Situation zu entschärfen, be-
vor der Arzt/die Ärztin eintrifft.

REGELN FÜR DEN/DIE HELFER/IN

1. Du bist der/die Helfer/in, nicht der/die Patient/in. Du kannst also ruhig bleiben. Auch wenn dich 
die Person kennen sollte, stelle dich mit Namen vor, erkläre, was du als nächstes machst und kon-
zentriere dich auf das Notwendige. Es ist jetzt nicht der Zeitpunkt, über Schuld oder Fehlverhal-
ten zu diskutieren. 

2. Finde heraus, welche Substanzen in welcher Menge im Körper der Person stecken. 
3. Rufe einen Notdienst: Viele Situationen erfordern medikamentöse Hilfe. Tel: 112.

BEWUSSTLOSE PERSONEN

1. Führe die Grundschritte der Ersten Hilfe durch:
 a) Stabile Seitenlage, Sicherung der Atemwege (siehe nachfolgende Abbildung)
 b) frische Luft, dabei Auskühlung verhindern
  c) nichts in den Mund stecken, auch keine Flüssigkeiten. Muss sich die Person erbrechen, solltest  
 du nichts dagegen tun – was raus ist, ist draußen und kann nicht noch mehr Schaden anrichten  
 (Erbrochenes darf nicht im Mund oder im Rachen bleiben).
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Abbildung 1: Stabile Seitenlage

Nicht vergessen: Kopf überstrecken! 
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WACHE ODER STARK ERREGTE PERSONEN

1. Ein/e wache/r Patient/in darf alkoholfreie Flüssigkeiten trinken. Sehr oft ist ein Flüssigkeitsmangel  
der Grund für das vorzeitige Ende der Party. Ist der Puls langsam oder nur schwach tastbar, lege  
die Person hin, wenn sie es toleriert, lege ihre Beine hoch.

2. Bei Panikreaktionen: ruhig reden („Talk down“). Ruhigen, reizarmen Ort suchen.
3. Wenn die Person „durchdreht“: festhalten bis der Arzt kommt (falls du dich nicht selbst gefähr-

dest). 
4. Bringe die Person an einen ruhigen Ort, suche Freunde oder eine andere sinnvolle Bezugsperson.  

Eine/r muss immer bei dem/der Patienten/Patientin bleiben, um ihn/sie zu beruhigen und auf Ver-
änderungen zu reagieren.

Gerade bei stark alkoholisierten Personen, ist es nicht immer eindeutig, ob Hilfe gerufen werden muss 
oder nicht. Faustregel: im Zweifelsfall soll der Rettungsdienst gerufen werden. Spätestens, wenn eine 
Person bewusstlos ist, keinen oder kaum noch Puls hat und auch auf starke körperliche Reize (wie 
Kneifen und leichte Ohrfeigen) nicht mehr reagiert, sollte ein Notarzt gerufen werden.
Erfahrene Drogenkonsumenten beachten oft einige Grundregeln („Safer Use“), egal um 
welche Substanz es geht. 
Dazu gehört, dass:
1. nie in schlechter Stimmung eine Droge konsumiert wird
2. immer einer nüchtern bleibt – zum Aufpassen und zum Heimfahren.
3. alle anderen die Hände weg vom Steuer lassen (auch Fahrrad!). 
4. keine Drogen gemischt werden, das macht den Rausch unkontrollierbar.

Man kann aber auf keinen Fall davon ausgehen, dass Jugendliche diese oder andere Regeln beherzigen, 
-

zen noch nicht.
Ausführliche und gut beschriebene Informationen zu den Wirkungen und zur Therapie bei Überdosie-

 „Too Much! Erste Hilfe bei Drogenvergiftungen“29  
 „Risiko mindern beim Drogengebrauch“  
Behandlungen von Alkohol- und Drogennotfällenerfordern Fachpersonal! 30

29 Richi Mosher „TOO MUCH. Erste Hilfe bei Drogenvergiftungen“

30 Heutdlass & Stöver: Risiko mindern beim Drogengebrauch.
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ÜBUNGEN

SPIELE UND ÜBUNGEN FÜR 
JUGENDGRUPPEN31 

ÜBUNG 1: WAS IST EIN RICHTIGES 
FEST?

Ziele/ Erfahrungsmöglichkeiten:
Die Konsumgewohnheiten bei Festen werden 
hinterfragt und gemeinsam wird ein Fest geplant, 
bei dem Bedürfnisse und Wünsche erfüllt wer-
den können, ohne Suchtmittel zu gebrauchen. 
Richtig feiern und genießen zu können bildet ei-
nen Gegenpol zur Sucht. Die Jugendlichen lernen 
ihre Stärken, Fähigkeiten und ihre Originalität zu 
schätzen und engagieren sich für das gemeinsame 
Erleben „unbezahlbarer Augenblicke“:

Gemeinschaftserlebnis 
aktive Beteiligung/Verantwortung  
übernehmen
Genuss- und Erlebnisfähigkeit
Beziehungs- und Kommunikationsfähigkeit
Selbstwertgefühl/Selbstausdruck
eigene Ressourcen kommen in der Gemein-
schaft zu tragen 
Bewusstwerden von Konsumgewohnheiten 
Kreativität 

Die Übung kann einen Austausch über die Fest-
gestaltung in den Familien und unterschiedlichen 
Kulturen anregen

31„Es muss nicht immer Wodka sein.“  
Ideenbuch zur Suchtprävention mit jugendlichen Spätaussiedlern 
(S. 96). Hrsg. Aktion Jugendschutz, Landesarbeitsstelle Bayern e.V.: 
München 2004.

TEIL 1: ERSTELLEN EINER COLLAGE - 
WAS GEHÖRT ZU EINEM RICHTIG  
GUTEN FEST?

Beschreibung:
„Gemeinsam zu feiern ist eine gute Möglich-
keit Spaß zu haben und sich wohl zu fühlen. Und 
Feste gibt es viele. Sie sind sehr unterschied-
lich: Manche total langweilig, andere einfach rich-
tig gut. Was ein richtig gutes Fest ist, darüber ge-
hen die Meinungen auseinander. Manche meinen, 
gemeinsam feiern bedeutet, dass man zusammen-

so etwas abstoßend und langweilig. Um ins Ge-
spräch zu kommen, was eurer Meinung nach zu 
einem richtig gutem Fest gehört, machen wir eine 

Kleingruppen zusammen. Alle Ideen und Meinun-
gen zum Thema: „Zu einem richtig gutem Fest 
gehört für mich …“ sollten festgehalten werden 
(malen, schreiben, Collage-Technik). Jede Klein-
gruppe stellt ihr Ergebnis dem Plenum vor. 

Tipps:
Andere Formulierungsmöglichkeiten wären: „ein 
total langweiliges Fest“ oder „ein Fest, das man 
nie mehr vergisst“ oder „so feiern Erwachsene – 
so feiern wir!“ Die Auseinandersetzung mit die-
ser Frage macht Lust auf die baldige Umsetzung 
der Ideen.

Auswertung:

Wie wird bei uns in der Familie gefeiert?
Was war bisher mein schönstes Fest?
Was ist allgemein/für mich persönlich besonders 
wichtig für ein gelungenes Fest?
Welche typischen Konsumhaltungen wurden be-
wusst?

Erfahrung:
Eine 17-jährige Schülerin erzählte bei dieser 
Übung, dass sie bei Familienfesten auch immer 
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lustig, dass sie als Mädchen auch schon viel ver-
tragen würde. Sie gehe ganz gern zu diesen Fei-
ern. Auf mein Nachfragen wurde ihr bewusst, 
dass sie fast jedes Wochenende auf einer Feier 
sei und richtiggehend nach Feiermöglichkeiten su-
che, nur noch auf das Wochenende hin lebe und 
den Alltag unter der Woche als „grau“ erlebe. 
Die Rückmeldungen der anderen Mädchen, die 
den Alkoholkonsum „nicht mehr in Ordnung“ 
fanden, wurden von ihr mit Unverständnis und 
Ärger („Sie sollen sich nicht so einmischen!“) ab-
gelehnt. Eine Woche später meldete sich das 
Mädchen und bat um ein Beratungsgespräch: ihr 
sei mit Erschrecken klar geworden, wie alleine sie 
sei, wie wenig andere Interessen sie habe, dass 
sie wirklich auf dem Weg sei, Alkoholikerin zu 
werden – sie hatte es bisher nicht gemerkt, weil 
keiner aus ihrer Familie etwas gesagt habe.

Material:
große Papierrollen (z.B.: Backpapier, unbe-
drucktes Zeitungspapier)
Scheren
Klebstoff
Filzstifte
Evtl. Zeitschriften, Illustrierte (zum Aus-
schneiden) 

TEIL 2: FESTVORBEREITUNG

Beschreibung:
Manche Feste brauchst du nicht vorzubereiten, 
die werden ganz von alleine gut. Bei anderen, 
vor allem wenn sich die Leute nicht so gut ken-
nen, ist es besser, sie vorzubereiten, damit sie 
ein richtig gutes Erlebnis werden. Aus den Ergeb-
nissen des vorherigen Spieles oder auch durch 
Zuruf (Brainstorming) werden nochmals alle 
wichtigen Elemente eines guten Festes zusam-
mengetragen:

gute Stimmung
sich wohl fühlen und dazu gehört auch: keine 

Angst haben zu müssen ausgelacht zu wer-
den
dass etwas los ist: Bewegung, Unterhaltung 
(Musik, Theater, Spiele, Tanz, Shows)
etwas Gutes zu essen und zu trinken
Raumgestaltung
Motto des Festes 
Einladungen (Informationen für die Gäste)

Die Teilnehmer/innen werden gebeten, auf ein 
Kärtchen zu schreiben, was sie persönlich zu 

Kleingruppen mit ähnlichen Interessen und Fä-
higkeiten zusammen. Die Kärtchen werden ent-
weder in der Runde vorgelesen oder die Jugend-
lichen heften sich die Kärtchen an die Kleidung 
und gehen zum Lesen durch den Raum. Entste-
hende Untergruppen können auch Teilnehmer/
innen zur Mitarbeit werben. Die entstandenen 
Gruppen werden mit Namen und Aufgabe an der 
Pinnwand notiert. 

Material:
Kärtchen und Stifte 

Ü
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ÜBUNG 2: „DAS RAD DER MOTIVE“32  

Ziele/Erfahrungsmöglichkeiten:
Orientierung und Sinn

Atmosphäre: Konzentriert

Hintergrund für den/die Gruppenleiter/in bzw. 
Übungsleiter/in:
Es gibt verschiedene Motive für den Konsum psy-
choaktiver Substanzen. Einige sind problematisch 
andere weniger. Auf jeden Fall ist es gut zu wis-
sen, warum ich selber oder jemand anders Alko-
hol oder andere Drogen konsumiert. Die Übung 
vermittelt einen Eindruck von der Vielfalt und 
lässt vor allem eine persönliche Einordnung zu.
Das „Rad“ ist eine Zusammenstellung von zehn 
Motiven für den Konsum psychoaktiver Substan-
zen. Zwei Motive stehen sich jeweils gegenüber, 
weil sie eng miteinander verbunden sind (als Ge-
genteil oder als gradueller Übergang von einem 
zum anderen).

Vorbereitung:
Der/die Gruppenleiter/in bzw. Durchführen-
de malt das „Rad der Motive“ auf eine Tafel/
Flipchart-Papier. Es bleibt aber zunächst für die 
Gruppenteilnehmer/innen verborgen!

Beschreibung: 
1. Ihr wisst sicher, dass es verschiedene Grün-

de gibt Alkohol, Zigaretten, Cannabis oder 
Ecstasy zu konsumieren. Lasst uns versuchen 

zu beurteilen, ob das jeweils eine „Flucht“ 
(F) oder eine „Suche“ (S) darstellt. 

2. Teilnehmer/innen nennen Gründe (Warum? 
Wozu?) für den Konsum von psychoaktiven 
Substanzen. Der/die Gruppenleiter/in bzw. 

32 Suchtpräventive Bausteine im Rahmen der WSD-Kurse 
(Kids & Teenies). Dr. Henrik Jungaberle (Institut für 
Medizinische Psychologie des Universitätsklinikums 
Heidelberg) für die Mentorstiftung Deutschland. 2007.

Übungsleiter/in notiert diese an eine Tafel/
Flipchart-Papier.

3. Sobald einige Motive gesammelt wurden (und 
nichts mehr aus der Gruppe kommt) präsen-
tiert der/die Gruppenleiter/in das „Rad der 
Motive“ und ordnet die vorher notierten Be-
griffe diesem Rad zu, indem sie an den Rand 
geschrieben werden.

4. Sobald diese Ordnung geschehen ist, werden 
die Teilnehmer/innen aufgefordert, jedes Mo-
tiv zu bewerten:
a) Ist das Motiv XY (z.B. „von der Gruppe 
akzeptiert werden“) eher eine „Flucht“ (F) 
oder eher eine „Suche“ (S)?
b) Der/die Gruppenleiter/in bzw. Durchfüh-
rende notiert jeweils ein „F“ oder ein „S“ 
hinter die notierten Begriffe.

5. Am Ende kriegt jede/r Teilnehmer/in das Auf- 
 gabenblatt mit dem „Rad“ (Kopiervorlage sie- 
 he nächste Seite).

a) Aufgabe: notiert auf jedem „Weg“ (1-5) 
des Rads, wie sehr ein Motiv bei euch selber 
vorhanden ist. (Ein Strich näher am Mittel-
punkt bedeutet: weniger stark, ein Strich nä-
her am äußeren Rand bedeutet: stärker)
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AUFGABENBLATT ZU ÜBUNG 2: „DAS RAD DER MOTIVE“: 
WAS BEWEGT MICH SELBER BEIM THEMA „DROGEN“ (SELBSTEINSCHÄTZUNG)

Notiere auf jeder Linie (1-5) zwischen zwei „Motiven“, wie stark dieses Motiv auf dich selber zu-
trifft. Ein Strich in der Nähe des Mittelpunkts bedeutet „kaum“, ein Strich ganz außen am Rad bedeu-
tet „ziemlich stark“. Trage das für jede Linie im Rad ein und verbinde dann deine Striche miteinander, 
so dass sich eine Figur ergibt.

Beispiele:

Cannabis, Ecstasy usw.) haben kann:
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ÜBUNG 3: „BOOTSMODELL“33  

Diese Übung bezieht sich auf die Lebenswelt der 
Jugendlichen und die damit verbundenen Ent-
wicklungsaufgaben.
Ziele/Erfahrungsmöglichkeiten:

Einfühlung in die Lebenswelt der Jugendlichen
Bewusstmachen der Gefahren auf dem Weg 
zum Erwachsenwerden und der Funktion von 
Genussmitteln
Erarbeiten von Unterstützungsmöglichkeiten 
für die Jugendlichen durch Übungsleiter/innen 

Beschreibung: 
Mit Hilfe einer Metapher („Der Überfahrt auf ei-
nem Boot“) wird dargestellt, was Jugendliche 
brauchen, um durch die Jugendzeit zu kommen, 
wie sie diese Zeit gut überstehen können und 
was Erwachsene tun können, damit sie gut im Er-
wachsenenleben ankommen. Diese Übung kann 
bei ausreichend Teilnehmenden in Kleingruppen-
arbeit umgesetzt werden, ansonsten bietet sich 
Arbeit im Plenum an.
Das Bild wird auf Papier/an einer Tafel entwi-
ckelt. Am linken Rand liegt das „Land der Kind-
heit“, am rechten Rand wird das „Land der Er-
wachsenseins“ skizziert. Dazwischen liegt die 
Jugend, dargestellt als Meer, das es zu überwin-
den gilt. Jede/r Jugendliche nutzt für die Über-
fahrt ein eigenes Boot mit einer Positionslampe. 
Zunächst stellt sich die Frage, was sinnvollerwei-
se Nützliches im Boot sein soll, um gut über das 
wilde Meer zu kommen (immaterielle Dinge wie 
z.B. Vertrauen in die eigene Kraft, Mut, Ausdau-
er, Ruhe, Teamfähigkeit, Zuversicht, Geduld, Ziel-
strebigkeit, etc.) - wird per Zuruf oder durch 
Gruppenarbeit gesammelt und links notiert. Auf 
dem Meer werden die anderen Jugendlichen in 

33 Aktion Jugendschutz Bayern: Mitten im Leben statt voll 
daneben. Arbeitshilfe zum Umgang mit Alkohol und Drogen 
in der Jugendarbeit, München 2007,  S.35. (Das „Bootsmo-
dell“ stammt von Claudia Kahr, von der „Vivid“, Fachstelle 
für Suchtprävention in Graz/Österreich).

ihren Booten wichtiger als die Eltern, zu denen 
gerade Distanz entsteht. Aber fahren die anderen 
Jugendlichen in die richtige Richtung? Was mache 
ich, wenn Nebel aufkommt? Offene Diskussion. 
Während der Überfahrt kommt es immer wie-
der zu heftigen Stürmen: Viele Herausforderun-
gen müssen bewältigt werden – die Themen wer-
den in dicken Pfeilen notiert. 
Auf Inseln kann man Halt machen und sich aus-
ruhen, entspannen. Die Inseln heißen „Freun-
de“, „Urlaub/Ferien“, „Sport“, „Musik“, „Fami-
lie“, „Hobbys“, „Spiele“, etc. Auch Rauchen und 
Trinken kann als Insel gesehen werden. Hier – 
wie auch auf den anderen Inseln – lautet die Fra-
ge: Will ich von dieser Insel auch wieder ablegen 
oder bleibe ich und vergesse, mich wieder auf die 
Reise zu machen und erwachsen zu werden? In-
seln sind auch Übungsplätze für das Erwachse-
nenleben. Hier können Verhaltensvarianten er-
probt, diskutiert und erwogen werden. 
Was können Erwachsene tun, damit Jugendliche 
zu ihnen kommen wollen? Wie stellt sich das Er-
wachsenenleben für Jugendliche dar? Als Mühe 

als Lebensabschnitt, der neue Möglichkeiten er-
öffnet, der befreit ist von den kindlichen und ju-
gendlichen Abhängigkeiten? Können Erwachsene 
Orientierung geben, z.B. durch einen Leucht-
turm? Wie sieht das im praktischen Leben aus? 
(Leuchtturm auf rechtes Land zeichnen!) Gibt es 
Anlegestellen oder hat das Land der Erwachse-
nen steile Klippen und ist abweisend? D.h., wird 
altersgerechte Verantwortung übertragen? Be-
kommen Jugendliche ihre Chance zu zeigen, was 
sie inzwischen können? Werden sie in Entschei-
dungsprozesse, z.B. in Vereinsangelegenheiten, 
mit einbezogen? 

Zeit:
30 bis 60 Minuten

Material:
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ÜBUNG 4: „BESTANDSAUFNAHME“34

Diese Diskussionsübung bezieht sich auf die Ver-
eins- und Konsumkultur. 

Ziele/Erfahrungsmöglichkeiten
Bewusstmachung von Konsumritualen im 
Vereinsalltag und deren Priorität,
Aufdecken von eventuellem Problemkonsum 
im Vereinsleben
Ansatzpunkte für Veränderungsmaßnahmen 
erarbeiten

Beschreibung:
-

wahl:
Bei welchen typischen Gelegenheiten werden 
im Verein/Verband Suchtmittel konsumiert?
Welche Rolle spielen Suchtmittel im emotio-
nalen Bereich, als Trostspender oder als Be-
lohnung?
Gibt es Vereins-/Verbandsmitglieder, die sich 
aus Konsumsituationen heraushalten und bei-
spielsweise eine Trinkgelegenheit ablehnen, 
und wie wird von den anderen darauf re-
agiert?
Existiert ein „harter Kern“ von Vereinsmit-
gliedern, die den Verein hauptsächlich aufsu-
chen, um trinken zu können?
Wie einfach bzw. wie kontrolliert ist der Zu-
griff auf Alkohol und Tabakwaren im Verein?
Kommt es regelmäßig zu rauschbedingten 
Ausfällen im Vereinsalltag?
Gibt es Kolleg/innen, die problematisch kon-
sumieren und brauchen sie Hilfestellung?
Welche Wahrnehmung haben die Jugendli-
chen aus der Jugendgruppe auf den Konsum 
von Suchtmitteln im Verein/Verband? 
 

34 Aktion Jugendschutz Bayern: Mitten im Leben statt voll 
daneben. Arbeitshilfe zum Umgang mit Alkohol und Drogen 
in der Jugendarbeit, München 2007, S.37.

Dieses Raster von Fragen kann z.B. während 
der JuLeiCa-Ausbildung als Kleingruppenar-
beit bearbeitet werden. Die Kleingruppen 
stellen ihre Ergebnisse im Plenum vor und 
diskutieren sie.

Zeit:
30 Minuten

Material:
Flipchart-Bögen
Filzstifte

Ist eine Bestandsaufnahme durch obige Metho-
den erfolgt, wird den Jugendleiter/innen bzw. 
Gruppenteilnehmer/innen die Frage gestellt, ob 
sie Veränderungsbedarf in ihrem Vereinsalltag se-
hen und wenn ja, wie sie diese Veränderungen 
in Gang bringen können und ob sie dabei Unter-
stützung brauchen und von wem sie diese be-
kommen.
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ÜBUNG 5: „PLANSPIEL VEREINSFEST“35

Dieses Spiel kann im Bezug auf die Planung und 
Durchführung von Vereinsfesten eingesetzt wer-
den. 

Ziele/Erfahrungsmöglichkeiten:
Entwicklung einer Routine bei der Festpla-
nung

Standpunkte
Fokussierung des Themas Konsum und 
Suchtmittel bei Veranstaltungen
Risikominimierung

Beschreibung: 
Das Planspiel beginnt, indem die Teilnehmer/in 
nen gebeten werden, sich in verschiedene Rol-
len zu versetzten. Eine Kleingruppe spielt Jugend-
liche, eine weitere Kleingruppe spielt die Öffent-
lichkeit (Polizei, Bürgermeister/in, und Nachbarn/
innen am Veranstaltungsort); eine letzte Gruppe 
spielt die Festveranstalter. Alle drei Gruppen blei-
ben bis zum Ende des Planspiels in ihrer Rolle. 
Die Kleingruppen werden gebeten, die Ergebnisse 
auf großen Papiergrößen festzuhalten, um sie spä-
ter im Plenum präsentieren zu können. 

Die Kleingruppen beschäftigen sich mit den vor-
gefertigten Arbeitsanweisungen (siehe Kopier-
vorlage S. 57, Meldung aus dem Tagesblatt vom 
22.01.2011).

Nachdem dieses Arbeitsblatt von den Gruppen 
bearbeitet wurde, kommen die Teilnehmer/innen 
im Plenum zusammen. Die Gruppen bleiben in 
ihren Rollen. Man lässt zuerst die Jugendlichen zu 
Wort kommen und ihr Ergebnis vorstellen, dann 
die Öffentlichkeit und zum Schluss die Veranstal-

35Aktion Jugendschutz Bayern: Mitten im Leben statt voll daneben. 
Arbeitshilfe zum Umgang mit Alkohol und Drogen in der Jugendar-
beit, München 2007, S.53 (Idee von Daniel Wittman, Ralf Menken).

ter. Auf dieser Basis kann man als Moderator/in 
eine Diskussion entfachen, wie man ein Vereins-
fest künftig aus den verschiedenen Perspektiven 
sicherer gestalten kann. Die Teilnehmer/innen 
lernen dabei aus den unterschiedlichen Perspekti-
ven und damit verbundenen Bedürfnissen, welche 
mannigfaltigen Erwartungen bei der Planung eines 
Vereinsfestes zu berücksichtigen sind, um ein „si-
cheres Fest“ zu gestalten.

Neben dem Planspiel, das in der Regel zu hitziger 
Diskussion und Auseinandersetzung führt, ist es 
für Jugendleiter/innen und anderen Verantwor-
tungsträger/innen wichtig, sich mit der „nüchter-
nen“ Umsetzung von Jugendschutz auf Festivitä-
ten auseinander zu setzen.
Zeit: 45 Minuten

Material:
vorgefertigte Arbeitsanweisungen (siehe Ko-
piervorlage umseitig) 
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AUFGABENBLATT ZU ÜBUNG 5: „PLANSPIEL VEREINSFEST“ 

Beschäftigt euch mit dem obigen Zeitungsartikel (siehe oben) und bearbeitet folgende Fragen:

Arbeitsauftrag 1: 
Gruppe Jugendliche:  Mit welchen Erwartungen seid ihr auf die Party gegangen, wie habt ihr euch 

dort gefühlt und wie seid ihr mit den Folgen klar gekommen?

Gruppe Öffentlichkeit: Welche Vorurteile hattet ihr vor der Party gegenüber den Veranstaltern und 
den Besuchern, wie wurden eure Vorurteile durch den Verlauf der Party be-
stärkt und wie geht ihr mit den „Nachwehen“ der Party um?

Gruppe Veranstalter: Welche Befürchtungen hattet ihr vor und während der Party? Wurden diese 
nach der Party bestärkt?

Arbeitsauftrag 2: Wie könnte die Situation aus eurer Perspektive das nächste Mal besser laufen?

„Party geht in Alkohol unter“

Am Wochenende fand im Vereinsheim des X-Vereins aus Y-Stadt eine Party für sämtliche Mann-
schaften des Vereins statt. Alt und Jung feierten zusammen. Leider eskalierte die Party schon nach 
drei Stunden. Mehrere Jugendliche verwüsteten das Grundstück des Nachbarn und benutzten 
seinen Rasen als Toilette. Die Eskalation gipfelte in einem Handgemenge mit der Polizei, bei dem 
ein Polizist leicht verletzt wurde. Die Polizei behielt fünf Führerscheine von Partygästen und Ver-
einsmitgliedern ein, die Aufgrund der Eskalation im angetrunkenen Zustand mit ihren Mopeds und 

-
chen sind schon alkoholisiert zu uns gekommen“.
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ÜBUNG 6: „GRUPPENBEWERTUNG/
VORBILDFUNKTION“36

Ziele/Erfahrungsmöglichkeiten
Es sollte ein Bewusstsein dafür geschaffen 
werden, wann sich der/die Jugendleiter/in 
bzw. Verantwortung Tragende in der „pro-

Lassen sich Privatleben und Ausübung der Ju-
gendleiter/innen / Teamer/innen-Rolle tren-
nen?
Welche Konsumsituationen können für den/
die Jugendleiter/in/Teamer/in problematisch 
in Bezug auf die Vorbildfunktion gegenüber 
den Jugendlichen sein?

Beschreibung:
Man schreibt verschiedene Konsumsituationen 
bzw. Rollen der Teilnehmenden auf Kärtchen 
und lässt diese von den Teilnehmenden in drei 
verschiedenen Kategorien „eher problematisch“, 
„neutral“ und „unverfänglich“ zuordnen. Die Ar-
beit in Kleingruppen bietet sich hier an. 
Typische Konsumsituationen können sein:

Ich trinke mit meinen Freunden ein Bier in 
meiner Stammkneipe.
Ich rauche in der Pause, während des Trai-
nings mit den Jugendlichen eine Zigarette.
Auf dem letzten Vereinsfest war ich sturz-
besoffen.

Es gibt verschiedene Rollenverschränkungen, de-
nen ein/e Jugendleiter/in oder ein/e Teamer/in 
oder andere Verantwortung Tragende unterlie-
gen kann:

Am Wochenende arbeite ich in einer Kneipe, 
in der die Jugendlichen aus meinem Verband 
verkehren.
Ich bin starke/r Raucher/in.

36 Aktion Jugendschutz Bayern: Mitten im Leben statt voll 
daneben. Arbeitshilfe zum Umgang mit Alkohol und Drogen 
in der Jugendarbeit, München 2007, S.55 (Idee von Daniel 
Wittmann, Ralf Menken).

Jeder im Dorf weiß, dass ich regelmäßig zum 
Stammtisch gehe.
Neben meiner Tätigkeit als Jugendleiter/in 
fahre ich Skirennen mit und werde von einer 
Brauerei gesponsert.

Bei der Auswahl der Konsumsituationen und 
Rollen sind dem/der Verantwortungtragenden 
keine Grenzen gesetzt. Die Beispiele sollten nah 
am Alltag der Jugendleiter/innen oder Teamer/in-
nen sein.
Natürlich kann der/die Teamer/in bzw. Verant-
wortungtragende in unterschiedlichem Maße Ein-

die Teamer/in bzw. Verantwortung Tragen-
de sollte jedoch bedenken, dass es keine vorge-
fertigten Lösungen und Moralvorstellungen gibt. 
Wie die einzelnen Konsumsituationen bewertet 
werden, entscheidet die Gruppe gemeinsam. Ein 

-
ationen von den Jugendleiter/innen,Teamer/innen 
oder anderen Verantwortungtragenden zugeord-
net werden.

Material:
Karten (z.B. aus Moderationskoffer)
Flipchart-Papier oder Tafel zum Ordnen
Filzstifte

Zeit:
30 bis 40 Minuten
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ÜBUNG 7: „RISIKOPLANER“37

Diese Übung bezieht sich auf das Risikomanage-
ment und die Risikokompetenz von Jugendlichen. 

Ziele Erfahrungsmöglichkeiten
-

cetten
Ausloten der Grenzen des eigenen Handelns 
und des Handlungsspielraums 
kompetentes Handeln in Risikosituationen

Beschreibung:
Zuerst wird ein Fallbeispiel ausgehändigt. Die 
Gruppenteilnehmer/innen werden nun aufgefor-
dert, in Kleingruppen den Fall zu lesen und einen 
Handlungsplan zu erstellen, wie sie an Stelle der 

37 Aktion Jugendschutz Bayern: Mitten im Leben statt voll 
daneben. Arbeitshilfe zum Umgang mit Alkohol und Drogen 
in der Jugendarbeit, München 2007, S.55 (Idee von Daniel 
Wittmann, Ralf Menken).

betroffenen Jugendleiter/innen bzw. Begleitper-
sonen mit der Risikosituation „Jugendliche sind 
im Feriencamp und in Partystimmung“ umge-
hen würden - bis hin zu Schritten, die einzuleiten 
sind, wenn das Feriencamp „baden geht,“ wie im 
obigen Fall. Die Jugendleiter/innen sollen Gren-
zen formulieren, wie weit sie den Jugendlichen 
Freiräume überlassen können und wann „die Par-
ty ein Ende hat“. Der/die Moderator/in begleitet 

Die Handlungsregeln werden auf einem Flipchart-
bogen mit der Überschrift „Risikoplaner“ gesam-
melt; die Grenzen werden auf einem Bogen mit 
der Überschrift „Limits“ zusammengefasst.
Im Plenum werden die Gruppenergebnisse vor-
gestellt. Von dem/der Moderator/in werden die 
wichtigsten Rahmenbedingungen oder Limits 
(z. B. das Jugendschutzgesetz) und die Regeln 
nochmals auf zwei Bögen mitnotiert und nach 

BEISPIEL:
Rauschbedingte Randale im Feriencamp
„Im gemeinsamen Feriencamp der DLRG-Ortsgruppe XY sind die beiden Jugendmannschaften – 
Jungen und Mädchen – eine Woche zusammen am Meer. Es wird gezeltet; neben dem Trainings-
betrieb sind die Jugendlichen viel beim Baden und feiern jeden Abend eine „fette Strandparty“. 
Alkoholische Getränke sind hier für die 14- bis 16-jährigen Jugendlichen leicht zu bekommen. Die 
Trainer/innen und Begleitpersonen zwischen 17 und 23 Jahren feiern zum Teil mit und zeigen 
unterschiedliches Verhalten gegenüber den Jugendlichen. Am letzten Abend entgleitet die Gesellig-
keit. Einheimische Jugendliche kommen hinzu und bringen reichlich Alkohol und Cannabis mit. Das 
Auftauchen der Jugendlichen wird toleriert, da sie aus der hiesigen DLRG-Gliederung sind und der 
Austausch doch gefördert werden soll. 
Zwei der Jugendlichen landen mit Alkoholvergiftung im Krankenhaus. Am Zeltplatz wurde randa-
liert und es entstand erheblicher Sachschaden. Ein Mädchen aus der Mädchenmannschaft hat die 
Nacht mit einem einheimischen Jugendlichen verbracht und kann sich aber aufgrund ihres Rausch-
zustands an nichts mehr erinnern. Sie hat Angst, schwanger zu werden. Drei Jugendliche haben sich 
geprügelt, mit leichten Verletzungen werden sie ebenfalls ins Krankenhaus eingeliefert. Nun ist die 
Aufregung groß. Die Polizei wird vom Krankenhaus eingeschaltet, der Vereinsvorstand weiß noch 
nichts, und mehrere Eltern sind schon auf der Anreise. Die Begleitpersonen streiten sich nun, wer 
versagt hat. Die Schuld wird hin- und hergeschoben. Sie sind handlungsunfähig.“

Ü
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der Veranstaltung für die Teilnehmer/innen auf 
scheckkartengroße Kärtchen übertragen und an 
sie ausgehändigt. So können sie in jeder Situation 
hervorgeholt werden.

Zeit:
30 bis 40 Minuten

Material:
Flipchart-Bögen und Tafel
Filzstifte
Kärtchen in Scheckkartengröße

ÜBUNG 8: „DAS SCHMECKT!“38

Ziele/Erfahrungsmöglichkeiten
Sensibilisieren für Genuss
Unterschiede wahrnehmen von Gier und Ge-
nuss

Beschreibung:
Alle Jugendlichen schlingen auf Kommando ein 
Stück Schokolade hinunter. Anschließend wird 
unter Anleitung ein Stück Schokolade genossen: 
Es sich bequem machen / sich das Stück servieren 
lassen / aus dem Schokoladenpapier auspacken 
/ wie riecht es? / wie fühlt es sich an? / auf der 
Zunge zergehen lassen / Finger abschlecken …

Auswertung:
Was war der Unterschied?
Was kann ich wirklich genießen?

Material:
Schokolade und andere „Köstlichkeiten“ (für 
diejenigen, die keine Schokolade mögen)
Schönes Gefäß zum Servieren

38 Entnommen aus: „Es muss nicht immer Wodka sein.“ Ide-
enbuch zur Suchtprävention mit jugendlichen Spätaussied-
lern. Hrsg. Aktion Jugendschutz, Landesarbeitsstelle Bayern 
e.V.: München 2004, S. 99.
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